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Den Meuterern des Kieler Matrosenaufstands November 1918




Vorbemerkung:


Im Jahr 1843 schiffte ich mich als ‚einfacher Matrose‘ auf einer Fregatte der Vereinigten Staaten ein, die seinerzeit in einem Hafen des Pazifischen Ozeans lag1. Nach über einem Jahr Aufenthalt auf dieser Fregatte wurde ich bei der Heimkehr des Schiffs ausgemustert. Der vorliegende Band enthält meine Erfahrungen und Beobachtungen auf dem Kriegsschiff.




„Stellt ihn Euch auf einem Kriegsschiff vor; mit seinem Kaperbrief, gut gerüstet, wohlversorgt und berufen und schaut, wie er sich behauptet.“




Thomas Fuller, Good Sea-Captain2







Kapitel I.


Die Jacke


Es war keine sehr weiße Jacke, doch gewiß weiß genug, soweit man das sagen kann, wie alles Folgende zeigt.


Und ich kam zu ihr wie folgt:


Als unsere Fregatte in Callao an der Küste Perus – ihrem letzten Hafen im Pazifik – lag, fand ich mich ohne Grego3 oder Seemanns-Surtout. Und weil gegen Ende einer dreijährigen Reise vom Zahlmeister-Steward keine Pijäcker zu bekommen waren, und für uns unterwegs nach Kap Hoorn bestimmt irgendein Ersatz unverzichtbar sein sollte, machte ich mich mehrere Tage daran, ein eigenwilliges, von mir selbst entworfenes Kleidungsstück anzufertigen, um mich gegen das stürmische Wetter zu schützen, dem wir bald ausgesetzt sein würden.


Es war nicht mehr als ein weißer Rock aus Tuch, mehr ein Hemd, das ich, auf Deck ausgebreitet, über der Brust übereinander faltete und, indem ich den Schlitz von dort weiterführte, der Länge nach öffnete – ungefähr so, wie man ein Blatt des letzten neuen Romans auftrennt. Der Schnitt gemacht, vollzog sich eine Verwandlung, die alle Metamorphosen Ovids übertraf. Denn schwupps: Das Hemd war nun eine Jacke! – allerdings ein seltsam aussehender Mantel, ausladend um den Schoß, wie der eines Quakers, mit einem schlaffen Kragen und einer plumpen Fülle um die Manschetten – und weiß, ja, weiß wie ein Totenhemd. Und als mein Totenhemd sollte es sich später mehr oder weniger herausstellen, wie der Leser im Weiteren feststellen wird.


Aber vergib mir, mein Freund, welch eine Sommerjacke ist das, in der man Kap Hoorn übersteht? Sehr geschmackvolles und schönes weißes Leinen hätte es sein können; andererseits tragen die Leute ihr Leinen im allgemeinen auf der Haut.


Wie wahr, und dieser Gedanke beschlich mich sehr früh, denn ich hatte nicht vor, in meinem Hemd Kap Hoorn zu umsegeln, denn das hätte tatsächlich bedeutet, fast nackt und bloß unterwegs zu sein.


Also benähte und besteppte ich das Innere meiner Jacke mit allerlei Flicken – alten Socken, alten Hosenbeinen und dergleichen – bis sie ganz und gar steif und ausgestopft war, wie King James’ baumwollgefüttertes, dolchfestes Wams, und weder Steifleinen noch stählernes Kettenhemd boten mehr Widerstand.


So weit, so gut. Aber nun sagt mir, White-Jacket, wie stellt Ihr es Euch vor, Regen und Nässe in diesem Eurem gepolsterten Grego abzuhalten? Ihr wollt dieses Bündel alter Flicken nicht als Regenmantel bezeichnen, oder? – Ihr wollt doch keinem weismachen, dies Wollzeug wäre wasserdicht?


Nein, das war das Verflixte, mein lieber Freund. Wasserdicht war sie nicht, so wenig, wie ein Schwamm. Im Gegenteil hatte ich meine Jacke mit solch einer Sorglosigkeit wattiert, daß ich in einem Regenguß zu einem allumfassenden Aufnehmer wurde, der das Schanzkleid, gegen das ich mich lehnte, knochentrocken wischte. An feuchten Tagen drängten sich meine herzlosen Kameraden sogar an mich, so mächtig war die kapillare Anziehungskraft zwischen meiner unglückseligen Jacke und jedem Tropfen Feuchtigkeit. Ich tropfte wie ein Truthahn über dem Rost, und lange nachdem der Regenschauer vorüber war und die Sonne sich wieder zeigte, stelzte ich als schottischer Nebel einher, und war das Wetter der anderen schön, ach, war das meine schlecht.


Ich? Ja ich! Durchnäßt und schwer – was für eine Last war es, diese Jacke umher zu tragen, besonders, wenn ich in den Mast geschickt wurde und mich hinaufschleppte, Schritt um Schritt, als lichtete ich den Anker. Kaum Zeit, sich ihr zu entledigen und sie im Regen auszuwringen, wenn man weder zurückbleiben noch sich verspäten durfte. Nichts da, hinauf jetzt, ob dick oder dünn, Lambert oder Edson, egal, wieviel avoirdupois4 du wiegst. Und so stiegen, den Naturgesetzen folgend, viele Regenschauer mit mir zurück hinauf in den Himmel.


Aber hier sei gesagt, daß ich bei der Durchführung meines ursprünglichen Plans diese Jacke betreffend eine furchtbare Enttäuschung erlitt. Meine Absicht war es, sie mit einer Schicht Farbe absolut undurchlässig zu machen. Indes ist das Schicksal uns Unglücklichen stets voraus: So viel Farbe war von den Matrosen gestohlen worden, um ihre überholten Hosen und Persennige einzuschmieren, daß in dem Augenblick, als ich – ein ehrlicher Mann – mein Steppzeug fertig hatte, die Farbtöpfe tabu und hinter Schloß und Riegel waren.


Meinte Old Brush, der Captain der Farbenkammer – „Paßt auf, White-Jacket,“ sagte er, „Ihr bekommt keine Farbe.“


So war also meine Jacke – gut geflickt, gefüttert und durchlässig und in dunkler Nacht strahlend weiß wie die White Lady of Avenel5!




Kapitel II


Heimwärts


„Auf überall! Auf Anker! Männer ans Spill!“


„Volltreffer! Kameraden, es geht nach Hause!“


Nach Hause! – Musik in den Ohren! Wart Ihr jemals auf Heimfahrt? Nein? Rasch! Ergreift die morgendlichen Schwingen oder die Segel eines Schiffs und begebt Euch ans äußerste Ende der Welt. Verweilt dort ein Jahr oder zwei, und laßt dann den ruppigsten unter den Bootsmännern mit Lungen ganz Gänsehaut diese magischen Worte ausrufen, und Ihr werdet schwören, „Orpheus’ Harfe war nicht berückender“.


Alles war bereit, die Boote eingesetzt, das Leesegelgut eingeschoren, die Kabelaring gesteckt, die Spillspaken an ihren Platz, das Fallreep unten, und in glänzender Laune setzten wir uns zum Mittagessen. In der Offiziersmesse reichten die Leutnants ihren ältesten Portwein herum und tranken auf ihre Freunde; im Zwischendeck waren die middies6 eifrig dabei, Darlehen aufzunehmen, um die Schulden bei ihrer Waschfrau zu begleichen und sich im übrigen – wie man in der Marine sagt – darauf einzustellen, die Gläubiger mit einer fliegenden Vormars zu bezahlen7. Auf der Kampanje schaute der Kapitän nach luvwärts, und in seiner luxuriösen, unzugänglichen Kajüte saß der hochherrschaftliche Kommodore, schweigsam und würdevoll, wie die Statue Jupiters in Dodona8.


Wir trugen alle unser bestes und prächtigstes Zeug; wie Streifen blauen Himmels lagen die tiefblauen Kragen unserer Röcke auf unseren Schultern, und unsere Pumps waren so elastisch und ausgelassen, daß wir während des Essens auf und ab tanzten.


Auf dem Batteriedeck hatte man für unser Dinner gedeckt, inmitten der Kanonen, und während wir dort im Schneidersitz hockten, hätte man gedacht, in der Nachbarschaft befänden sich hundert Höfe und Weiden, solch ein Geschnatter der Enten und Gänse und Gackern der Hühner, solch ein Brüllen der Ochsen, Blöken der Lämmer, hier und dort an Deck eingepfercht als Verpflegung der Offiziere auf See. Die Geräusche waren eher ländlich und erinnerten einer jeden Mutter Sohn an das alte Elternhaus in den alten grünen Gefilden, an die alten hängenden Ulmen, den Hügel, auf dem wir herumgetollt waren und das Ufer hinter dem Roggen beim Bach, in dem wir badeten.


„Überall! Überall! Auf Anker!“


Als der Befehl erging, wie sprangen wir an die Spaken und holten ums Spill herum, jeder Mann ein Goliath, jede Sehne eine Trosse! – um und um – rundherum kreiste es, wie eine Kugel, unsere Füße im Gleichtakt mit dem Pfeifer, bis das Ankertau recht auf und nieder stand und das Schiff mit der Nase im Wasser.


„Holt und Pall! Heraus die Spaken und Setzt die Segel!“


So geschah es: Spakengasten, Stoppergasten, tierers9, veerers, Freiwächter und die Übrigen kraxelten die Leiter hinauf zu den Brassen und Fallen, wie Affen in den Palmen, die Segellöser eilten hinaus auf die weiten Zweige, unsere Rahen, und herab fielen die Segel wie weiße Wolken aus dem Äther – Marssegel, Bramsegel und Royals, und wir liefen los mit den Fallen, bis jedes Tuch ausgebreitet war.


„Nochmal an die Spaken!“


„Holt, ihr Leute, holt hart!“


Mit einem Sprung und einem Ruck brachen wir aus, und herauf zum Bug kamen einige tausend Pfund Alteisen in Gestalt unseres gewichtigen Ankers.


Wo befand sich da White-Jacket?


White-Jacket war, wo er hingehörte. White-Jacket war es, der das Großroyal losmachte, so weit hoch oben, daß es wie der weiße Flügel eines Albatros erschien. White-Jacket selbst hielt man für einen Albatros, wie er hinausflog zur schwindelnden Rahnock!




Kapitel III


Überblick über die hauptsächlichen Abteilungen, in welche die Besatzung eines Kriegsschiffs unterteilt wird


Nachdem wir soeben den Platz beschrieben haben, an den White-Jacket gehörte, gilt es nunmehr mitzuteilen, wie White-Jacket dorthin kam.


Ein Jeder weiß, daß die Seemänner auf Handelsschiffen in Wachen – Steuerbord und Backbord – aufgeteilt werden, die abwechselnd den Dienst während der Nacht an Bord versehen. Diesem Plan folgt man auf allen Kriegsschiffen. Aber auf allen Kriegsschiffen bestehen neben dieser Unterteilung andere, die bei der großen Anzahl an Leuten und der Notwendigkeit der Präzision und Disziplin erforderlich sind. Nicht allein teilt man den drei Marsen eine besondere Schar zu; vielmehr bestimmt man, wenn der Anker gelichtet wird oder für jeden anderen Vorgang, der alle Mann erfordert, für jede Rah dieser Marsen besondere Männer aus dieser Schar. Wenn daher der Befehl gegeben wird, das Großroyalsegel loszumachen, beeilt sich White-Jacket und niemand sonst, ihn auszuführen.


Dabei sind zu solchen Gelegenheiten nicht nur gewisse Gruppen auf den drei Decks des Schiffs aufgestellt, sondern bestimmten Männern dieser Gruppen werden überdies bestimmte Aufgaben zugewiesen. Beim Kreuzen des Schiffs, Reffen der Toppsegel oder Beidrehen kennt jeder der fünfhundert Mann einer Fregatte seinen besonderen Platz und wird dort unweigerlich angetroffen. Er sieht nichts anderes, befaßt sich mit nichts anderem und verharrt dort, bis der grimmige Tod oder ein Schulterstück ihn von dort fort abberuft. Dennoch gibt es Zeiten, da man – durch Nachlässigkeit der Offiziere – einige Ausnahmen dieser Regel antrifft. Von einem recht ernsten Vorkommnis, das aus solch einem Fall erwächst, wird in einem der nächsten Kapitel zu berichten sein.


Gäbe es diese Regeln nicht, wäre die Mannschaft eines Kriegsschiffs nichts als eine Meute, unregierbarer beim Abnehmen des Tuchs in einem Sturm als jene Lord Gordons beim Niederreißen von Lord Mansfields herrschaftlichem Haus10.


Aber das ist nicht alles. Außer White-Jackets Amt, das Großroyal loszumachen, wenn ‚Auf überall!‘ gerufen wird, um Segel zu setzen und abgesehen von seinen besonderen Ämtern beim Wenden des Schiffs, dem Vor-Anker-gehen usw. gehörte er zur ständigen Besatzung der Steuerbordwache, eine der beiden obersten, großen Einteilungen der Schiffsmannschaft. Und in dieser Wache war er der Großmarsgast, d.h. seine Station befand sich, gemeinsam mit einer Anzahl anderer Seemänner, im Großmars, allzeit bereit, jeglichen Befehl auszuführen, der den Großmast oberhalb der Großrah betraf. Denn von der Großrah – einschließlich – mit Allem darunter bis hinunter zum Deck gehört der Großmast einer anderen Abteilung.


Nun werden die Vor-, Groß- und Besanmarsgasten jeder Wache – steuerbord und backbord – auf See in Wachen unterteilt, die einander in den Marsen, zu denen sie gehören, regelmäßig ablösen, während sie gemeinschaftlich die gesamte Backbordwache der Marsgasten ablösen.


Neben diesen Marsgasten, die stets aus aktiven Seemännern bestehen, gibt es die Plichtankergasten – allesamt alte Veteranen – deren Platz auf der Back ist. Sie kümmern sich um die Fockrah, die Anker und alle Segel des Bugspriet.


Sie bilden eine alte wettergegerbte Schar, auserwählt aus den erfahrensten Seemännern an Bord. Diese Burschen singen einem The Bay of Biscay Oh! und Here a sheer hulk lies poor Tom Bowling!, Cease, rude Boreas, blustering railer! und bestellen an Land, wenn sie in einem Gasthaus essen, eine Schüssel Teer und ein Zwieback. Diese Burschen spinnen endloses Garn über Decatur, Hull und Bainbridge11 und schleppen ihr eigenes Stück der Old Ironsides12 auf die gleiche Weise mit sich, wie Katholiken das echte Holz des wahren Kreuzes. Dies sind die Kameraden, die von einigen Offizieren angeblich nie verurteilt werden, egal wie sehr sie von anderen verflucht werden mögen. Dies sind die Kameraden, die anzuschauen Eurer Seele guttut – wackere alte Mitglieder der Alten Garde, unerbittliche Seegrenadiere, die in stürmischen Zeiten manch eine Persenninge haben über Bord gehen sehen. Dies sind die Kameraden, deren Gesellschaft einige junge Kadetten schätzen; von denen sie ihre beste Seemannschaft lernen und zu denen sie als Veteranen aufblicken, sofern sie in ihrem Innern Ehrfurcht empfinden, was nicht auf alle Kadetten zutrifft.


Dann sind da die auf dem Achterdeck stationierten Bootsmannsgasten, die sich unter den Steuermanns- und Konstabelmaaten um Großsegel und Besan kümmern und beim Holen der Großbrassen und anderen Tauen auf dem Achterschiff helfen.


Da die Aufgaben, die man den Bootsmannsgasten zuweist, vergleichsweise leicht und einfach sind, und weil von ihnen nur wenig Seemannschaft verlangt wird, bestehen sie hauptsächlich aus Landbewohnern, denjenigen mit der geringsten Widerstandsfähigkeit, am wenigsten abgehärtet und den am wenigsten matrosenhaften unter der Besatzung. Und weil sie auf dem Achterdeck stationiert sind, werden sie allgemein im Hinblick auf ihre persönliche Erscheinung ausgesucht. Von daher, daß es sich meist um schlanke junge Burschen von feiner Gestalt und mit einer gewissen Kultiviertheit handelt, die an einem Seil kein großes Gewicht aufzubringen vermögen, wohl aber in der Wertschätzung aller fremden Damen, die dem Schiff zufällig einen Besuch abstatten. Abseits machen sie es sich die meiste Zeit bequem, lesen Romane und Romanzen, unterhalten sich über ihre Liebesaffären an Land und vergleichen Aufzeichnungen über den melancholischen und empfindungsmäßigen Werdegang, der sie – arme junge Herrschaften – in die unbarmherzige Marine trieb. Tatsächlich lassen manche unter ihnen erkennen, daß sie sich in sehr respektabler Gesellschaft bewegt haben. Sie achten stets penibel auf ihr Äußeres und zeigen eine Abscheu gegenüber dem Teereimer, in den ihre Finger zu tauchen sie selten oder nie aufgefordert werden, und weil sie sich zum Schnitt ihrer Beinkleider und dem Glanz ihres Ölzeugs beglückwünschen, kennt man sie unter der übrigen Besatzung unter dem Namen ‚See-Dandys‘ oder ‚Seidenstrumpf-Adel‘.


Dann gibt es da die waisters13, die stets auf dem Batteriedeck stationiert sind. Diese holen die Fock- und Großschoten, abgesehen von den niederen Pflichten, sich um alles Abwasser unter Deck kümmern zu müssen. Diese Burschen sind alle Jimmy Duxes14 – bedauernswerte Kerle, die nie einen Fuß in eine Webelin15 setzen oder sich oberhalb der Verschanzung verirren. Als unverbesserliche ‚Bauernsöhne‘, mit ‚Spelzen im Haar‘, bekommen sie entsprechende Aufsicht über Hühnerställe, Schweinekoben und Kartoffelkisten. Diese stehen normalerweise mittschiffs auf dem Batteriedeck einer Fregatte, zwischen der Vor- und Großluke und umfassen einen so ausgedehnten Bereich, daß es dem Marktplatz einer Kleinstadt gleicht. Die melodischen Klänge, die von dort ertönen, rühren die waisters beständig zu Tränen, indem sie sie an ihre elterlichen Schweinekoben und Kartoffelfelder erinnern. Sie bilden den Plebs der Mannschaft, und wer zu nichts anderem taugt, dem reicht es noch immer für einen waister.


Drei Decks – Oberlauf, Batteriedeck und Zwischendeck – tiefer kommen wir zu einem Haufen Höhlenbewohner oder holders16, die wie Kaninchen zwischen Wassertanks, Tonnen und Tauen in Gängen buddeln. Wäscht man ihnen wie den Bergleuten von Cornwall den Ruß von der Haut, sind sie bleich wie Gespenster. Außer bei seltenen Gelegenheiten kommen sie kaum an Deck, um sich zu sonnen. Sie können die Welt fünfzig Mal umsegeln und sehen so viel, wie Jonas im Bauch des Wals. Sie bilden einen faulen, ungeschlachten, lethargischen Haufen, und kommen, wenn sie nach einer langen Reise an Land gehen, ans Tageslicht wie Sumpfschildkröten aus ihren Höhlen oder Bären im Frühling aus den Baumstämmen. Keiner kennt je die Namen dieser Burschen; nach drei Jahren unterwegs sind sie einem immer noch fremd. In stürmischen Zeiten, wenn alle Mann gefordert sind, das Schiff zu retten, treten sie im Sturm hervor, wie die geheimnisvollen alten Männer von Paris während des Massakers der Drei Tage im September17. Ein jeder wundert sich, wer sie sein mögen und woher sie kommen. Sie verschwinden ebenso geheimnisvoll und werden nicht mehr gesehen, bis zu einem anderen Tumult.


Dies sind die hauptsächlichen Abteilungen, in welche die Besatzung eines Kriegsschiffs unterteilt wird; dabei sind die weniger bedeutenden Zuweisungen der Aufgaben endlos, und sie aufzuführen, erforderte einen deutschen Kommentator.


Wir sagen hier nichts zu den Bootsmannsmaaten, den (Ersten) Konstabelmaaten, den Segelmachermaaten, den Maaten des Waffenschmieds, dem Schiffsprofos, den Schiffskorporalen, Maaten, Bootsmannsmaaten, den Captains der Back, Captains des Fockmars, Captains des Großmars, Captains des Besanmars, Captains der Bootsmannsgasten, Captains des Großraums, Captains des Vorraums, Captains des Galion, den Küfern, Malern, Kesselmachern, zum Commodore’s Steward, Hofmeister, Steward der Offiziersmesse, Steward des Zwischendecks, Koch des Kommodore, Koch des Kapitäns, den Kombüsköchen, Messeköchen, hammock-boys, Botenjungen, cot-boys18, Schiffsarztgehilfen und zahllosen Anderen mit festen und absonderlichen Aufgaben.


Wegen dieser endlosen Unterteilung der Pflichten auf einem Kriegsschiff braucht ein Seemann, der zum ersten Mal ein Kriegsschiff betritt, ein gutes Gedächtnis, und je besser er im Rechnen ist, umso besser.


White-Jacket war jedenfalls lange Zeit in Berechnungen vertieft, welche die verschiedenen ‚Nummern‘ betraf, die ihm der First Luff, auch als Erster Leutnant bekannt, zuwies. Als erste bekam White-Jacket die Nummer seiner Messe, dann die Nummer seines Schiffs oder die Nummer, auf die er antworten mußte, wenn die Wachrolle aufgerufen wurde; dann die Nummer seiner Hängematte, dann die Nummer des Stücks, dem er zugeteilt war, neben einer Anzahl verschiedener Nummern, die alle zu Bataillonen zu ord­nen selbst Jedediah Buxton19 einige Zeit gekostet hätte, um sie schließlich zu addieren. Alle diese Nummern müssen überdies gut gemerkt werden, oder Gott sei Dir gnädig.


Stellt Euch nun einen Seemann vor, dem das Durcheinander auf einem Kriegsschiff vollkommen ungewohnt ist; der zum ersten Mal an Bord kommt und alle diese Nummern bekommt, um sie sich zu merken. Noch ehe er sie vernimmt, ist sein Kopf halb überwältigt von den ungewohnten Geräuschen, die in seinen Ohren klingen, Ohren, die ihm wie Türme voll Sturmglocken anmuten. Auf dem Batteriedeck scheinen tausend gesichelte Streitwagen vorbeizukommen, er hört den Schritt bewaffneter Seesoldaten, das Schlagen von Entermessern und Flüche. Die Bootsmannsmaate pfeifen um ihm herum, wie Habichte, die im Sturm schreien, und der seltsame Lärm unter Deck klingt wie das Grollen eines Vulkans in einem Berg. Vor plötzlichen Geräuschen springt er zur Seite wie ein neuer Rekrut vor fallenden Bomben.


Ihm nachgerade nutzlos sind jetzt alle früheren Umrundungen der Erdkugel aus Land und Wasser, ohne Wert seine arktischen, antarktischen oder äquatorialen Erfahrungen, seine Stürme vor Beachy Head oder sein Verlust der Masten vor Hatteras20. Er muß von vorn beginnen; er weiß nichts; Griechisch und Hebräisch hülfe ihm nichts, denn die Sprache, die er lernen muß, hat weder Grammatik noch Lexikon.


Seht ihn Euch an, wie er die Reihe alter Seekrieger abschreitet, achtet auf seine demütige Haltung, seine überholten Gesten; seinen starren Sawney-Blick21, dem eines Schotten in London gleichend; sein „Bitte um Gnade, edle Herren!“ Er ist völlig perplex und verlegen. Und wenn als Krönung der Erste Leutnant, dessen Angelegenheit es ist, alle Neuankömmlinge zu begrüßen und ihnen ihre Stationen zuzuweisen, wenn also dieser Offizier – weder einer der Höflichsten noch der Liebenswürdigsten – ihm Nummer auf Nummer zu merken gibt – 246, 139, 478, 351 –, möchte sich der arme Kerl am liebsten davonmachen.


Studiert daher Eure Mathematik und pflegt all Euer Gedächtnis, oh Ihr, die Ihr vorhabt, auf einem Kriegsschiff anzumustern.




Kapitel IV


Jack Chase


Die erste Nacht nach dem Auslaufen war klar und mondhell; die Fregatte glitt, mit all ihren Batterien, durchs Wasser.


Es war meine Wache im Mars, und dorthin zog ich mich in bestem Einvernehmen mit meinen Toppkameraden zurück. Egal, was die anderen Seemänner gewesen sein mögen – bei diesen handelte es sich um ein prächtiges paar Jan-Maate, durchaus wert, dem Leser vorgestellt zu werden.


Zuallererst war da Jack Chase, unser prächtiger First Captain des Mars22. Er war Brite durch und durch, groß und gut gebaut, mit einem klaren wachen Auge, einer schönen breiten Stirn und wallendem, haselnußbraunem Bart. Kein Mann, der ein besseres oder tapfereres Herz gehabt hätte. Er wurde geliebt von den Seemännern und von den Offizieren bewundert, und selbst wenn der Kapitän mit ihm sprach, tat er es mit einer leichten Geste des Respekts. Jack war ein offener und gewinnender Mann.


Niemand hätte bessere Gesellschaft, weder auf der Back noch im Salon, abgeben können; kein anderer Mann, der solche Geschichten erzählte, solche Lieder sang oder mit größerem Eifer an seine Aufgabe eilte. Ja, ihm fehlte nur das Eine: ein Finger seiner linken Hand; ein Finger, den er in der großen Schlacht von Navarino23 verloren hatte.


Er pflegte eine hohe Meinung von seinem Beruf als Seemann, und weil er in allen Angelegenheiten, die ein Kriegsschiff betreffen, äußerst beschlagen war, hielt man ihn allgemein für ein Orakel. Der Großmars, über den er den Vorsitz führte, war so etwas wie das Orakel von Delphi, zu dem manche Pilger aufstiegen, um ihrer Ratlosigkeit Herr zu werden oder ihre Meinungsverschiedenheit beizulegen.


Den Mann umgab eine solche Atmosphäre von Klugheit und Wohlgefühl, daß, wer nicht imstande war ihn zu würdigen, sich selbst zum Schelm erklärte. Ich dankte meinem guten Stern, daß das wohlwollende Schicksal mich auf der Fregatte zwar unter ihn, so doch in seine Nähe geführt hatte, und von Anbeginn waren Jack und ich treue Freunde.


Wo immer Du jetzt über die blauen Wogen rollen magst, lieber Jack! möge Dich meine Liebe begleiten und Gott Dich segnen, wohin immer Du gehst!


Jack war ein Gentleman. Mochte seine Hand auch hart sein, sein Herz war es, wie es doch so oft der Fall ist bei weichen Händen, nicht. Seine Umgangsformen waren ungezwungen und frei, hatten nichts von dem Lärmenden, das man bei Jan-Maaten häufig antrifft, und er besaß eine höfliche, zuvorkommende Art, einem zu begegnen, wollte er auch nur dein Messer borgen. Jack hatte alle Gedichte Byrons und alle Romane Scotts gelesen; er sprach über Rob Roy, Don Juan und Pelham, Macbeth und Odysseus, aber vor allem war er ein glühender Verehrer von Camões24. Teile der Lusiaden konnte er im Original zitieren. Wo er diese wunderbare Fähigkeit erworben hatte, ist nicht an mir, seinem bescheidenen Untergebenen, zu sagen. Es genügt, daß diese Fähigkeiten so unterschiedlich waren, die Sprachen, in denen er sich unterhalten konnte, so zahlreich, daß er mehr als ein Beispiel für die Redensart Karls V. war, daß wer fünf Sprachen spricht, so gut wie fünf Männer sei. Aber Jack war besser als hundert gewöhnliche Sterbliche. Jack war eine ganze Phalanx, eine ganze Armee; Jack war stark wie Tausend; Jack hätte dem Salon der Königin von England zur Ehre gereicht; Jack muß ein Bastard eines britischen Admiral of the Blue25 gewesen sein. Ein besseres Exemplar der Inselrasse der Engländer könnte man an einem Krönungstag in Westminster Abbey nicht gefunden haben.


Seine ganze Haltung stand in starkem Gegensatz zu der von einem Captain des Fock­mars26. Dieser Mann, obschon ein guter Seemann, bot ein Beispiel für jene unerträglichen Briten, die, während sie andere Orte als Wohnsitz ihrem eigenen vorziehen, trotzdem von all dem Schwulst mit nationaler gepaarter individueller Eitelkeit überfließen. „Als ich mich an Bord der Audacious befand“ war lange Zeit die Einleitung zu den Bemerkungen des Vormars-Captain. Unter den Männern auf Kriegsschiffen ist es, wenn sie meinen, daß etwas an Bord des Schiffs schief geht, oft üblich, die letzte Reise zu erwähnen, als natürlich alles Tipptopp war und ‚nach Bristol Art‘ bestens klappte. Und indem er die Audacious27 erwähnte – ein vielsagender Name übrigens – bezog sich der Fockmars-Captain auf ein Schiff der englischen Marine, auf dem er zu dienen die Ehre gehabt hatte. Seine Anspielungen auf dieses Fahrzeug mit dem liebenswerten Namen waren so beständig, daß die Audacious schließlich von seinen Schiffskameraden zum Langweiler erkoren wurde. Und eines heißen Nachmittags, während einer Flaute, als der Fockmars-Captain, wie viele andere, ruhig und gähnend auf der Kuhbrücke stand, gingen Jack Chase und seine eigenen Landsleute zu ihm und zeigten auf seinen offenen Mund, um sich höflich zu erkundigen, ob das die Art war, wie sie auf Ihrer Britannischen Majestät Schiff, die Audacious, Fliegen fingen? Danach hörten wir nichts mehr von ihr.


Nun sind die Marsen einer Fregatte recht geräumig und gemütlich. Sie sind hinten von einer Reling umgeben, wodurch sie eine Art Balkon bilden, sehr angenehm in einer Tropennacht. An die zwanzig bis dreißig Müßiggänger können sich hier bequem zurückziehen, indem sie sich auf alten Segeln und Jacken als Kissen betten. Wir verbrachten außerordentliche Zeiten auf dem Mars. Wir hielten uns für die besten Seemänner an Bord und sahen von unserem luftigen Hochsitz buchstäblich hinunter auf die Landratten unten, wie sie zwischen den Kanonen übers Deck schlichen. In großem Maß hegten wir das Gefühl eines Korpsgeistes und ließen uns mehr oder weniger über die verschiedenen Abteilungen einer Kriegsschiffsmannschaft aus. Wir Großmarsgasten waren Brüder, allesamt, und wir standen füreinander ein, mit aller Freiheit der Welt.


Nichtsdestoweniger war ich noch nicht sehr lange ein Mitglied dieser Bruderschaft feiner Kameraden, als ich entdeckte, das Jack Chase, unser Captain – wie alle erstklassigen Lieblinge und Orakel unter den Männern – ein kleiner Diktator war, nicht sehr bestimmt oder lästig, aber auf vergnügliche Weise gewillt, an unseren Manieren zu feilen und unseren Geschmack zu verbessern, so daß wir unserem Tutor Ehre machten.


Er veranlaßte uns, alle unsere Hüte in einem bestimmten Winkel zu tragen; instruierte uns in der Art, unsere Halstücher zu knoten und protestierte, daß wir vulgäre Kattunhosen trugen, abgesehen davon, daß er uns in Seemannschaft unterrichtete und uns feierlich beschwor, auf immer die Gesellschaft eines jeden Seemanns zu meiden, den wir in Verdacht hätten, auf einem Walfänger gedient zu haben. Gegen alle Walfänger hegte er die absolute Abneigung eines echten Kriegsschiffsmanns. Der arme Tubbs kann ein Lied davon singen.


Tubbs war ein Bootsmannsgast, ein langer, hagerer Vineyarder28, der unablässig über Lienbaljen, Nantucket, Walratöl, von Walen leckgeschlagene Boote und von Japan redete. Nichts konnte ihn zum Schweigen bringen, und seine Vergleiche waren höchst neiderweckend.


Nun verabscheute Jack diesen Tubbs zutiefst. Er sagte, er sei vulgär, ein Emporkömmling – der Teufel möge ihn holen, er war auf einem Walfänger gewesen. Aber wie viele Männer, die gewesen sind, wo man selbst nicht war oder gesehen haben, was man selbst nicht gesehen hat, blickte Tubbs wegen seiner Erfahrung im Walfang auf Jack ebenso herab, wie Jack auf ihn, und das war es, was unseren prächtigen Captain so erzürnte.


Eines Nachts schickte er mich mit vielsagendem Blick hinunter aufs Deck, um Tubbs auf ein Schwätzchen nach oben einzuladen. Von solch einer ausgezeichneten Ehre geschmeichelt – schließlich waren wir etwas wählerisch und sprachen solche Einladungen nicht an Jedermann aus – erklomm Tubbs rasch die Wanten und schaute recht entgeistert, als er sich in der illustren Gegenwart der versammelten Wache der Großmarsgasten wiederfand. Jacks zuvorkommende Haltung befreite ihn bald aus seiner Verlegenheit, doch ist manchen Menschen gegenüber in dieser Welt Zuvorkommenheit nicht am Platz. Tubbs gehörte zu dieser Kategorie. Kaum fühlte der Bauerntölpel sich behaglich, da legte er wie üblich los mit seinen Lobeshymnen auf die Walfänger, indem er erklärte, nur Walfänger verdienten, Seeleute genannt zu werden. Jack hörte sich das eine zeitlang an, aber als Tubbs über die Marine herzog und insbesondere über die Großmarsgasten, war sein Anstandsgefühl so verletzt, daß er auf Tubbs losging wie ein Zweiundvierzigpfünder.


„He, du Wurmfortsatz von Nantucket! Du Tranöler! Du Seetangsieber! Du Aastaucher! Willst du etwa die Marine schlechtmachen? Du Klappergestell eines Schurken, du – ein Kriegsschiff ist für Walfänger, was die Weltstadt für ein Provinzkaff und ein Hinter­wäldlerdorf ist. Hier ist der Ort fürs Leben und den Trubel, hier ist man kultiviert und fröhlich. Und was wußtest du, du Tölpel! ehe du an Bord dieser Andrew Miller kamst? Was wußtest du vom Batteriedeck oder von der Kuhbrücke, vom Antreten ums Spill, vom Klarschiffschlag und dem Abendessenpfiff? Bist du an Bord eures schmierigen Schoners29 je zum Grog angetreten? Hast du je in Mahon überwintert?30 Bist du jemals schon ‚in volle Deckung‘ gegangen? Und was sind selbst die trostlosen Garne eines Handelsmatrosen über Reisen für Teecaddies nach China und Reisen für Zuckerfässer nach Westindien und Reisen für Robbenfelle nach den Shetlands – was sind schon diese Geschichten, du Tubbs du!, gegen das rauschende Leben auf einem Kriegsschiff? Du Juffer! Ich bin zu Lords und Marquisen für Kapitäne gefahren, und der König beider Sizilien kam bei mir entlang, während ich an meiner Kanone stand. Bah, du bist voll von der Vorpiek und der Back und kennst nur burtons und Stengetaljen31, dein Ehrgeiz reichte nie weiter als Schweineschlachten, was nach meiner Meinung die richtige Bezeichnung für den Walfang ist. Marsgasten! War dieser Tubbs nicht jemand, der doch nur die guten Eichenplanken mißbraucht und ein schlimmer Schänder der dreifach heiligen See? Der aus seinem Schiff einen Schmalzkessel und aus dem Ozean einen Walkoben macht, Leute? Fort mit dir, du schamloser Schurke! Wirf ihn dort hinüber, White-Jacket!“


Aber die Mühe konnte ich mir sparen. Der arme Tubbs, war, verwundert über diesen Ausbruch, flugs über die Wanten hinabgestiegen.


Das Aufbrausen meines noblen Freundes Jack ließ mich trotz meines gepolsterten Surtout am ganzen Leib erzittern und veranlaßte mich zu aufrichtigen Danksagungen, daß ich zu keiner Stunde mit dem Gedanken gespielt hatte, selbst auf einem Walfänger Dienst zu tun32. Denn nachdem ich zuvor das unter den Männern der Kriegsschiffe waltende Vorurteil bezüglich jener vielgeschmähten Klasse der Seeleute bemerkt hatte, hatte ich, was die Dampfschiffe an der Küste Japans betraf, meinen Mund gehalten.




Kapitel V


Jack Chase auf einem spanischen Achterdeck


Hier muß ich ehrlicherweise etwas über Jack berichten, das zwar seine Ehre und Integri­tät berührt, ihn aber, dessen bin ich gewiß, in der Wertschätzung eines nachsichtigen Menschen nicht herabsetzen wird. Auf dieser gegenwärtigen Reise der Fregatte Neversink war Jack desertiert und nach einer gewissen Zeit gefangengenommen worden.


Warum nur war er desertiert? Um der Disziplin der Marine zu entkommen? Um in einem verlassenen Seehafen den Aufstand zu proben? Aus Liebe zu einer wertlosen Signorita? Ganz und gar nicht. Er verließ die Fregatte aus weit höheren, ja glorreichen Motiven. Obschon er sich auf dem Wasser der Disziplin der Marine unterwarf, war er an Land ein Verfechter der Menschenrechte und der Freiheiten der Welt. Er ging, um sich im Bürgerkrieg von Peru in den Partisanenkrieg einzumischen und mit ganzem Herzen die für ihn vermeintliche Sache des Rechts zu befördern.33


Zu jener Zeit verursachte sein Verschwinden die größte Verwunderung unter den Offizieren, die bei ihm niemals solch ein Verhalten wie Desertion für möglich gehalten hätten.


„Wie? Jack, mein großartiger Großtoppmann, fort!“ rief der Kapitän. „Das kann ich nicht glauben.“


„Jack auf und davon!“ rief ein sentimentaler middy. „Das kann dann nur aus Liebe geschehen sein, die Señoritas haben ihm den Kopf verdreht.“


„Jack Chase nicht auffindbar!“ rief ein grummelnder alter Plichtankergast, einer unserer hämischen Propheten für zurückliegende Ereignisse: „Das habe ich mir gedacht. Ich hab’s gewußt, ich hätte es schwören können – der richtige Bursche, um heimlich Segel zu setzen. Das habe ich mir schon immer gedacht.“


Monate vergingen, und von Jack war nichts zu hören, bis die Fregatte schließlich an der Küste vor Anker ging, längsseits einer peruanischen Kriegsschlup.


Stattlich gekleidet, in der peruanischen Uniform, mit schönem militärischen, zugleich seemännischen Gang, wurde die hochaufragende, auffallende Gestalt eines langbärtigen Offiziers wahrgenommen, die das Achterdeck des Ausländers beschritt und den Gruß überwachte, der zu solchen Gelegenheiten zwischen nationalen Schiffen gewechselt wird.


Dieser feine Offizier berührte höchst zuvorkommend seinen Tressenhut gegenüber unserem Kapitän, der, nachdem er das Kompliment erwidert hatte – recht unhöflich – durchs Fernrohr zu ihm hinüberstarrte.


„Gütiger Himmel!“ rief er schließlich „Er ist es – er kann seinen Gang nicht verbergen – das ist sein Bart, ich würde ihn in Hinterindien wiedererkennen. Bemannt den Ersten Kutter! Leutnant Blink, geht an Bord der Kriegsschlup und holt mir diesen Offizier dort drüben!“


Alle Mann waren verwundert – Was? Einen bewaffneten Trupp an Bord einer peruanischen Kriegsschlup schicken, während zwischen den Vereinigten Staaten und Peru ein glühendheißer Friede herrschte, und einen ihrer Offiziere bei hellichtem Tag festnehmen? – Ungeheurer Bruch des Völkerrechts! Was würde Vattel34 dazu sagen?


Aber Kapitän Claret ist zu gehorchen. Also fuhr der Kutter, alle Mann bis zu den Zähnen bewaffnet, der befehlshabende Leutnant mit geheimen Anweisungen und die anwesenden Kadetten mit unheilverheißend wissendem Blick, obwohl sie in Wahrheit nicht wußten, was kommen würde.


Bei Erreichen der Kriegsschlup wurde der Leutnant mit den üblichen Ehren empfangen, doch nunmehr war der große, bärtige Offizier vom Achterdeck verschwunden. Der Leutnant erkundigte sich nun nach dem peruanischen Kapitän, und indem er in die Kajüte gebeten wurde, ließ er ihn wissen, daß sich an Bord seines Schiffs eine Person befände, die zum Schiff der Vereinigten Staaten Neversink gehörte, und seine Order lautete, daß ihm diese Person unverzüglich zu übergeben sei.


Der ausländische Kapitän zwirbelte seinen Bart vor Erstaunen und Entrüstung. Er deutete so etwas an wie, daß er alle auf ihre Posten rufen lassen und dieses Stück Yankee-Dreistigkeit bestrafen würde.


Indem er aber eine behandschuhte Hand auf den Tisch stützte und mit seinem Schwertknauf spielte, wiederholte der Leutnant mit unverhohlenem Nachdruck sein Verlangen. Schließlich, nachdem der Fall so offensichtlich dargelegt und die fragliche Person so akkurat beschrieben wurde, sogar bis zu einem Muttermal auf seiner Wange, blieb nichts, als dem nachzugeben.


Und so wurde der stattlich aussehende, bärtige Offizier, der seinen Hut gegenüber unserem Kapitän so zuvorkommend gelüftet hatte, jedoch beim Erscheinen unseres Leutnants verschwunden war, in die Kajüte vor seinen Vorgesetzten zitiert, der sich folgendermaßen an ihn wandte:


„Don John, dieser Gentleman erklärt, daß Ihr rechtmäßig zur Fregatte Neversink gehört. Trifft das zu?“


„Es ist genau so, Don Sereno,“ sagte Jack Chase, während er stolz seine goldbetressten Jackenärmel über seiner Brust kreuzte, „und da es keinen Zweck hat, der Fregatte Widerstand zu leisten, füge ich mich. – Leutnant Blink, ich bin bereit. Adieu, Don Sereno, und Madre de Dios möge Euch beschützen! Ihr wart mir ein höchst ritterlicher Freund und Kapitän. Ich hoffe, Ihr werdet Eure armseligen Feinde vernichten.“


Mit diesen Worten wandte er sich um, und nachdem er den Kutter bestiegen hatte, wurde er zur Fregatte zurück gerudert und stieg dort hinauf zu Kapitän Claret, wo dieser Gentleman auf dem Achterdeck stand.


„Euer Diener, mein bester Don.“ sagte der Kapitän, der ironisch seinen Hut lüftete, gleichzeitig aber Jack mit einem Blick größten Mißfallens betrachtete.


„Euer höchst ergebener und reumütiger Großmars-Captain, Sir, und einer der, in allerbescheidenster Zerknirschung noch stets stolz ist, Kapitän Claret seinen Kommandanten zu nennen.“ sagte Jack mit einer großartigen Verbeugung, ehe er tragisch sein peruanisches Schwert über Bord warf.


„Nehmt ihn wieder auf,“ rief Kapitän Claret – „und jetzt, Sir, an die Arbeit, und verseht sie gut bis zum Ende der Reise, und über Eure Flucht wird kein Wort mehr verloren werden.“


Also begab sich Jack nach vorn mitten unter die Menge, bewundert von den Teerjacken, die bei seinem nußbrauen Bart schworen, der während seiner Abwesenheit erstaunlich an Länge und Fülle zugenommen hatte. Sie teilten untereinander seinen Tressenhut und seine Jacke und trugen ihn im Triumph über das Batteriedeck.




Kapitel VI


Die Offiziere des Achterdecks: Offiziere, Warrant Officers35 und Befehlsempfänger des Zwischendecks auf einem Kriegsschiff – Wo auf dem Schiff sie leben; wie sie leben; ihre gesellschaftliche Stellung an Bord und welcher Art Gentlemen sie angehören


Einiges wurde berichtet über die verschiedenen Abteilungen, in welche unsere Mannschaft geteilt wurde, weshalb nun Einiges gesagt werden mag über die Offiziere, wer sie und was ihre Aufgaben sind.


Man muß wissen, daß unser Schiff das Flaggschiff war, das heißt, wir trugen einen Stander bzw. eine bougée36 im Großtopp, als Zeichen, daß wir einen Kommodore mitführten – den höchsten in der amerikanischen Navy geltenden Offiziersrang. Die bougée darf nicht mit dem langen Wimpel, der ‚Kutscherpeitsche‘, verwechselt werden, einem spitz zulaufenden, geschlängelten Flatterband, das von allen Kriegsschiffen geführt wird.


Aufgrund gewisser nebulöser republikanischer Skrupel, was die Schaffung großer Offiziere der Marine betrifft, hat Amerika bislang keine Admirale gehabt, obwohl sie mit zunehmender Zahl an Schiffen unverzichtbar werden könnten37. Das wird gewiß dann der Fall sein, wenn es einmal Anlaß geben sollte, große Flotten zu unterhalten, so daß es so etwas wie den englischen Plan annehmen und drei oder vier Ränge von Flaggenoffizieren oberhalb des Kommodore einführen muß – Admirale, Vize-Admirale und Konteradmirale der Geschwader, unterschieden anhand der Farben ihrer Flaggen – rot, weiß und blau, entsprechend der Mitte, der Vor- und der Nachhut der Flotte. Diese entsprechen in ihrem Rang Generälen, Generalleutnanten und Generalmajoren der Armee, ebenso wie ein Kommodore den gleichen Rang wie ein Brigadegeneral einnimmt. Das gleiche Vorurteil, welches die Schaffung von Admiralen verhindert, hätte die Schaffung aller Armeeoffiziere oberhalb eines Brigadiers verhindern müssen.


Ein amerikanischer Kommodore ist wie ein englischer Kommodore oder der französische Chef d’Escadre lediglich ein gehobener Kapitän, der auf gewisse Zeit eine kleine Anzahl Schiffe befehligt, die zu einem besonderen Zweck abgestellt wurden. Er verfügt über keinen von der Regierung anerkannten permanenten Dienstgrad, der oberhalb seiner Kapitänschaft anerkannt würde, obwohl einmal als Kommodore eingesetzt, Gebrauch und Höflichkeit die weiteren Benutzung des Titel erfordern.


Unser Kommodore war ein stattlicher alter Mann, der Einiges an Dienst mitgemacht hatte. Zu seiner Zeit als Leutnant diente er im vergangenen Krieg gegen England38 und während der Kanonenboot-Gefechte auf den Seen bei New Orleans, kurz vor den großen Landeinsätzen, bekam er eine Musketenkugel in die Schulter, die er mit den zwei Kugeln seiner Augen bis heute mit sich trägt.


Oft, wenn ich den ehrwürdigen alten, von den Folgen seiner Verwundung gebeugten Krieger betrachtete, dachte ich, welch ein eigentümliches, wenngleich schmerzhaftes Gefühl muß es sein, eine Bleimine in der Schulter zu haben, obschon, um die Wahrheit zu sagen, so viele von uns zivilisierten Sterblichen unsere Münder in Golcondas verwandeln39.


Wegen dieser Wunde in seiner Schulter gewährte man unserem Kommodore zusätzlich zu seinem regulären Sold den Lohn für einen persönlichen Diener. Ich kann selbst nicht sehr viel über den Kommodore sagen; er hat meine Gesellschaft nie gesucht und nie irgendwelche Höflichkeiten ausgetauscht.


Aber selbst wenn ich persönlich nicht viel über ihn zu berichten vermag, kann ich etwas über seinen allgemeinen Charakter als Flaggenoffizier beitragen. Zunächst habe ich ernsthafte Zweifel, ob er nicht fast immer stumm war, denn soweit ich hören konnte, äußerte er selten oder nie ein Wort, und er schien nicht nur selbst stumm, sogar seine Gegenwart schien die seltsame Wirkung zu haben, andere Leute für diese Zeit stumm zu machen. Sein Erscheinen auf dem Achterdeck schien bei jedem Offizier eine Maulsperre zu verursachen.


Ein anderes Phänomen an ihm war die seltsame Art, in der jedermann ihn mied. Beim ersten Anzeichen seiner Epauletten an der Luvseite der Kampanje verdrückten sich die dort versammelten Offiziere hinüber nach leewärts und ließen ihn dort für sich. Vielleicht hatte er den Bösen Blick, vielleicht war er der Ahasver auf See. Der wirkliche Grund war vielleicht, daß er es wie alle hohen Amtsträger für seine religiöse Pflicht hielt, seine Würde zu bewahren, eines der verdrießlichsten Dinge in der Welt und eines, das höchste Selbstverleugnung verlangt. Und das beständige Achtgeben und die allseitige Hut, welche diese Wahrung der Würde eines Kommodore erfordert, läßt hinreichend erkennen, daß Kommodore abgesehen von ihrer allgemeinen menschlichen Würde im Allgemeinen überhaupt keine Würde besitzen. Es stimmt, daß es für gekrönte Häupter, Generalissimi, Lord High Admirals und Kommodore angebracht ist, das Rückgrat gerade zu halten und sich vor Rückenschmerzen zu hüten; nicht weniger wahr ist aber, daß es eine Anmaßung ist, ihnen selbst äußerst unbequem und lächerlich in den Augen einer aufgeklärten Generation.


Wie viele außerordentliche gute Kameraden gab es unter uns Großtoppmännern, die, wären sie zu einer geselligen Flasche oder zwei in seine Kajüte eingeladen worden, das Herz unseres Kommodore erfreut und seine alte Wunde sofort geheilt hätten.


Komm schon, Kommodore, alter Junge, schau nicht so säuerlich, komm’ ’rauf in den Mars, und wir spinnen dir ein geselliges Garn.


Wahrhaftig, ich hielt mich in meiner weißen Jacke für viel glücklicher als unser alter Kommodore mit seinen Achtung gebietenden Epauletten.


Etwas, das dazu möglicherweise beitrug, unseren Kommodore so melancholisch und verloren zu machen, war die Tatsache, daß er so wenig zu tun hatte. Denn weil die Fregatte einen Kapitän besaß, war unser Kommodore selbstverständlich, was sie betraf, überzählig. Welch einen Überfluß an Freizeit muß er während der dreijährigen Reise gehabt haben! Wie unendlich hätte er sein Bewußtsein erweitern können!


Aber wie jedermann weiß, daß Nichtstun die allerhärteste Arbeit ist, so wurde unserem Kommodore ein Gentleman zur Seite gestellt, ihm zu helfen. Dieser Gentleman hieß Sekretär des Kommodore. Er war ein bemerkenswert weltgewandter und geschliffener Mann mit einem sehr ansprechenden Äußeren, der ganz wie ein Außerordentlicher Botschafter aus Versailles aussah. Er aß zusammen mit den Leutnants in der Offiziersmesse, wo er einen eigenen Salon hatte, so elegant ausgestattet, wie das Privatkabinett von Pelham. Sein cot-boy40 pflegte die Matrosen mit allen möglichen Geschichten zu unterhalten: über Flöten und Flageoletts mit silbernen Klappen, Ölgemälde, saffianlederne Bände, chinesische Schachfiguren, goldene Hemdknöpfe, emaillierte Federkästchen, außergewöhnlich elegante französische Stiefel mit Sohlen, nicht dicker als ein Blatt parfümiertes Briefpapier, bestickte Westen, weihrauchverbrennendes Siegelwachs, Alabasterstatuetten von Venus und Adonis, Schildpatt-Schnupfdosen, Toilettenschachteln mit Intarsien, Haarbürsten mit Elfenbeingriff, Perlmuttkämme und hunderte luxuriöse Teile mehr, die in diesem großartigen Privatkabinett des Sekretärs herumlagen.


Es dauerte einige Zeit, herauszufinden, was die Aufgaben des Sekretärs einschlossen. Es schien aber, als schriebe er die Depeschen für Washington und als wäre er überdies sein allgemeiner Stenograph, was indes bisweilen keine leichte Aufgabe war, denn einige Kommodore sagen zwar nicht besonders viel an Bord eines Schiffs, haben jedoch eine Menge zu schreiben. Sehr oft kam es vor, daß die Regimentsordonnanz, die an der Kajütentür unseres Kommodore aufgestellt war, sich vor dem Ersten Leutnant an den Hut tippte und ihm mit geheimnisvoller Miene eine Note übergab. Ich dachte, diese Noten müßten höchst bedeutsame Staatsangelegenheiten enthalten, bis ich eines Tages, als ich in einem Speigatt ein nasses, zerrissenes Stück Papier entdeckte, Folgendes las:




„Sir, Sie werden den Leuten heute Pickles zu ihrem Frischfleisch geben.


An Leutnant Bridewell


Auf Anordnung des Kommodore





Adolphus Dashman, Privatsekretär“


Das war eine neue Entdeckung, denn aus seiner fast unveränderlichen Reserviertheit hatte ich geschlossen, daß der Kommodore sich niemals direkt in die Schiffsangelegenheiten einmischen würde, diese vielmehr ganz dem Kapitän überließ. Aber je länger wir leben, um so mehr lernen wir über Kommodore.


Wenden wir uns nun dem im Rang zweithöchsten, jedoch fast höchsten Offizier die internen Angelegenheiten seines Schiffs betreffend zu. Kapitän Claret war ein großer, beleibter Mann, ein Heinrich VIII. auf See, schroff und zünftig und ebenso königlich in seiner Kajüte wie Heinrich auf seinem Thron. Denn ein Schiff ist ein wenig ein vom Festland abgeschnittenes Stück Erde. Es ist ein Staat für sich, und der Kapitän ist sein König.


Es handelt sich um keine beschränkte Monarchie, wo die derben Gemeinen ein Recht zum Einspruch haben und nach Belieben die Zähne fletschen können, sondern beinahe um eine Diktatur, wie die des Großtürken. Das Wort des Kapitäns ist Gesetz; er spricht immer nur im Befehlston. Wenn er auf See auf seinem Achterdeck steht, befiehlt er absolut, so weit sein Auge reicht. Nur der Mond und die Sterne stehen über seiner Jurisdiktion. Er ist der Herr und Meister der Sonne.


Es ist nicht zwölf Uhr, ehe er es sagt. Denn wenn der Schiffer, dessen Aufgabe es ist, das regelmäßige Mittagsbesteck aufzumachen, sich an seinen Hut tippt und dem Deckoffizier zwölf Uhr anzeigt, befehlt dieser Funktionsträger einem Kadetten, sich zur Kapitänskajüte zu begeben und den Kapitän bescheiden über den respektvollen Hinweis des Segelmeisters zu informieren.


„Zwölf Uhr gemeldet, Sir.“ sagt der middy.


“Dann sorgt dafür.“ antwortet der Kapitän.


Und die Glocke wird vom Botenjungen ‚acht‘ geschlagen – es ist zwölf Uhr.


Wie im Fall des Kommodore treten seine untergebenen Offiziere im Allgemeinen, wenn der Kapitän das Deck aufsucht, den Rückzug auf die andere Seite an, und es käme ihnen in der Regel so wenig in den Sinn, ihn anzusprechen, außer in Schiffsangelegenhei­ten, sowenig ein Lakai daran dächte, den russischen Zar auf seinem Thron anzusprechen und ihn zum Tee einzuladen. Möglicherweise hat kein sterblicher Mensch auf der Welt mehr Grund, solch ein heftiges Gefühl für seine eigene persönliche Wirkung zu empfinden, wie ein Kriegsschiffskapitän auf See.


Als nächstes folgt in der Rangordnung der Erste oder Oberste Leutnant, der chief executive officer. Ich habe keinen Grund, den besonderen Herrn zu mögen, der den Posten auf unserer Fregatte ausfüllte, denn er war derjenige, welcher mir die wenige Farbe verweigerte, die nötig gewesen wäre, meine weiße Jacke wasserdicht zu machen. Alles von mir, was triefend durchnäßt war, liegt vor der Tür seiner Privatkajüte. Ich denke kaum, daß ich ihm je verzeihen werde: Jedes rheumatische Ziepen, das ich noch immer gelegentlich fühle, geht direkt auf ihn zurück. Die Unsterblichen haben einen Ruf der Milde und mögen ihm vergeben, aber ich muß mich nicht dazu anhalten, ihm gnädig zu sein. Meine persönlichen Gefühle dem Mann gegenüber sollen mich gleichwohl nicht daran hindern, ihm hier Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. In den meisten Fällen war er ein ausgezeichneter Seemann, pünktlich, deutlich und sachlich, und in diesem Sinn eignete er sich gut für seinen Posten. Die Erste Leutnantschaft einer Fregatte verlangt einen guten Zuchtmeister und einen in jeder Hinsicht energischen Mann. Vom Kapitän wird er für alles verantwortlich gemacht; tatsächlich erwartet der Magnat von ihm, daß er allgegenwärtig ist, unten im Raum und oben im Mast zur selben Zeit.


Er präsidiert am Kopfende am Tisch der Wardroom-Offiziere, die so genannt werden, weil sie gemeinsam in einem solchermaßen bezeichneten Teil des Schiffs speisen. Auf einer Fregatte umfaßt diese Offiziersmesse den hinteren Teil des Zwischendecks. Manchmal wird er Konstabelkammer genannt, öfter nennt man ihn aber wardroom. Innen gleicht die Offiziersmesse sehr einem langen breiten Korridor in einem großen Hotel, von dem zahlreiche Türen zu beiden Seiten zu den privaten Gemächern der Offiziere abgehen. Nur einmal hatte ich richtig Gelegenheit ins Innere zu schauen, als der Geistliche in der Mitte des Tischs saß und mit dem Leutnant der Seesoldaten Schach spielte. Es war Mittag, dennoch war der Ort von Lampen erleuchtet.


Neben dem Ersten Leutnant schließen die Wardroom-Offiziere die Junior Lieutenants ein, auf einer Fregatte sechs oder sieben an der Zahl, den Segelmeister, Zahlmeister, Kaplan, Arzt, Marineoffiziere41 und den Lehrer der Kadetten oder ‚Professor‘. Sie bilden in der Regel einen annehmbaren Club guter Kameraden, bezüglich ihrer Verschiedenheit der Persönlichkeit, vortrefflich auf ein umgängliches soziales Ganzes berechnet. Die Leutnante erörtern Seeschlachten und erzählen Anekdoten über Lord Nelson und Lady Hamilton42, die Marineoffiziere unterhalten sich über das Erstürmen von Festungen und die Belagerung Gibraltars. Der Zahlmeister dämpft diese wilde Unterhaltung, indem er gelegentlich auf die Dreierregel anspielt43; dem Professor liegt stets ein gelehrter Einfall oder eine passende Zeile aus den Klassikern auf der Zunge, im Allgemeinen Ovid; die Geschichten des Arztes über den Amputationstisch weisen umsichtigerweise auf die Sterblichkeit der ganzen Gesellschaft als Männer hin; während der gute Kaplan jederzeit bereit steht, ihnen frommen Rat und Trost zu geben.


Natürlich verkehren diese Gentlemen auf der gemeinsamen Ebene perfekter gesellschaftlicher Gleichheit.


Als nächstes folgen in dieser Ordnung die Warrant oder Forward Officers, die den Bootsmann, Konstabel, Zimmermann und Segelmacher einschließen. Obwohl diese Achtbaren sich in lange Mäntel kleiden und den Ankerknopf tragen, sind sie in den Augen der Wardroom-Offiziere technisch gesprochen keine Gentlemen von Rang. Der Erste Leutnant, Kaplan oder Arzt zum Beispiel würde im Traum nicht daran denken, sie zum Dinner einzuladen. In der Seemannssprache kommen sie „durch die Klüsen an Bord“, sie haben schwielige Hände, und der Zimmermann und Segelmacher verstehen praktisch die Aufgaben, die zu beaufsichtigen sie herbeigerufen werden. Sie schaften unter sich. Ausnahmslos zu viert, müssen sie Whist nie mit einem Platzhalter spielen.


In diese Kategorie fallen nunmehr die reefers beziehungsweise middies oder Kadetten44. Diese Jungen werden zur See geschickt, um aus ihnen Kommodore zu machen, und um Kommodore zu werden, halten es viele von ihnen sogleich für unverzichtbar, anzufangen, Tabak zu kauen, Brandy und Wasser zu trinken und über die Matrosen zu fluchen. Weil sie nur an Bord eines Seeschiffs genommen werden, um zur Schule zu gehen und die Aufgaben eines Leutnants zu erlernen, und bis sie sich qualifiziert haben, als solche zu handeln, haben sie wenige oder keine Aufgaben, um die sie sich kümmern müßten. Während ihrer Zeit als Kadetten sind sie wenig mehr als Überzählige an Bord. Von daher, daß sie auf einer überfüllten Fregatte fortwährend den Weg sowohl von Männern als auch Offizieren kreuzen, daß es in der Marine zu einer stehenden Wendung geworden ist, daß ein nutzloser Bursche ‚im Weg steht wie ein reefer‘.


In einem Sturm, wenn es „Auf überall!“ heißt und auf Deck vor Männern wimmelt, laufen die kleinen middies verwirrt umher und haben nichts Besonderes zu tun, was sie wiederum dadurch wettmachen, daß sie lauthals fluchen und überall unter den Füßen hochgehen wie Torpedos. Einige von ihnen sind furchtbare kleine Jungs, die ihre Mützen gefährlich schräg hochstehend tragen und wild wie junge Hähne schauen. Sie sind im allgemeinen Großverbraucher von Makassaröl45 und Balm of Columbia46. Sie sind ganz wild auf Bärte und legen sich bisweilen, während sie ihre Salben auflegen, in die Sonne, um die Fruchtbarkeit ihres Kinns zu steigern.


Da die einzige Art, das Befehlen zu lernen, darin besteht, daß man zu gehorchen lernt, besteht eine Gepflogenheit eines Kriegsschiffs darin, daß die Kadetten von den Leutnants beständig herumkommandiert werden, obwohl sie, ohne daß ihnen ihre besondere Bestimmung zugewiesen wurde, stets irgendwo hin gehen und niemals ankommen. In mancher Hinsicht haben sie es schwerer als die Seemänner selbst. Sie sind zugleich die Boten und Laufburschen ihrer Vorgesetzten.


„Mr. Pert.“ ruft ein Decksoffizier, um einen jungen Gentleman herbeizuholen. Mr. Pert tritt vor, tippt an seinen Hut und verharrt in einer Haltung respektvoller Gespannt­heit. „Geht und sagt dem Bootsmann, daß ich ihn brauche.“ Und mit diesem riskanten Auftrag eilt der middy, stolz wie ein König, davon.


Die middies leben für sich im Zwischendeck, wo sie heutzutage an einem mit einem Tischtuch bedeckten Tisch schaften. Sie haben eine Menage zum Dinner, sie haben einige andere kleine Jungen (ausgewählt aus der Schiffsgemeinschaft), um sie zu bedienen; manchmal trinken sie Kaffee aus Porzellan. Nichtsdestotrotz, ungeachtet ihrer modernen Raffinessen, haben die Attribute ihres Clubs bisweilen betrüblicherweise gelitten: Das Porzellan ist zerschlagen; die japanisierte Teekanne ist verbeult wie ein Zinnkrug in einer Bierschwemme; die gezinkten Gabeln gleichen Zahnstochern (als welche sie oft gebraucht werden); die Tischmesser sind schartig wie Handsägen und das Tischtuch geht zum Segelmacher, der es flickt. Tatsächlich sind sie so etwas wie Erstsemester und Zehntklässler, wie sie in Collegegebäuden wohnen, insbesondere, was den Krach betrifft, den sie in ihren Unterkünften machen. Das Zwischendeck summt, brummt und wimmelt wie ein Bienenstock oder wie eine Spielschule an einem heißen Tag, wenn die Lehrerin mit einer Fliege auf der Nase einnickt.


Auf Fregatten liegt der wardroom – die Zuflucht der Leutnante – direkt neben dem Zwischendeck, befindet sich mit ihm auf demselben Deck. Oft, wenn die middies, die wie die meisten jungen Leute, morgens früh erwachen, ihre Hacken in die Hängematten stampfen oder mit doppelt gerefften Nachthemden umherrennen und zwischen den clews47 Fangen spielen, kommt es vor, daß der Senior Lieutenant dazwischenfährt mit einem „Junge Herren, ich bin verwundert. Sie müssen mit diesem Allotria aufhören, Mr. Pert, was tut Ihr an dem Tisch dort ohne Hosen? In Eure Hängematte, Sir. Ich will nichts mehr davon sehen. Sollten Sie noch einmal den ward room stören, junge Herren, werden Sie etwas zu hören bekommen.“ Und mit diesen Worten zieht sich dann der ergraute Senior Lieutenant in seine Koje in seiner eigenen Kammer zurück, wie ein Vater in seiner zahlreichen Familie in Morgenmantel und Pantoffeln, um in seiner bevölkerten Kinderstube Ruhe ins morgendliche Durcheinander zu bringen.


Nachdem wir vom Kommodore zum middy hinabgestiegen sind, kommen wir schließlich zu einer Gruppe Undefinierbarer, die neben den Seeleuten ebenfalls eine ‚Backschaft‘ für sich bilden. In diese Messe fallen durch die Gebräuche eines Kriegsschiffs verschiedene Untergebene – einschließlich dem Schiffsprofos, dem Zahlmeister-Steward, den Ship’s Corporals, Marinesergeanten und Ship’s Yeomen48, welche die erste Aristokratie über den Matrosen bilden.


Der Schiffsprofos ist eine Art gehobener Konstabel und Schulmeister, der Zivil trägt, zu erkennen an seinem offiziellen Stock. Er ist es, den alle Matrosen hassen. Seine allgemeine Pflicht besteht in der eines allgemeinen Informanten und Spürhund von Delinquenten. Auf dem Kojendeck regiert er unumschränkt und spioniert alle Fettflecken aus, die von den verschiedenen Köchen der Seemannsmessen hinterlassen werden und scheucht alle Nachzügler die Luken hinauf, wenn es „Auf überall!“ heißt. Unvermeidlich, daß er ein regelrechter Vidocq49 auf Wacht ist. Aber so unerbittlich er sein mag, so undankbar ist sein Amt. In dunklen Nächten sind die meisten Schiffsprofosse auf der Hut, um möglichen Zweiundvierzigpfund-Kugeln auszuweichen, die neben ihnen die Luke hinuntergeworfen werden.


Die Ship’s Corporals sind die Gehilfen und Diener dieser ‚Helden‘.


Die Marinesergeanten sind im Allgemeinen große Kerle mit unbeugsamem Rückgrat und steifer Oberlippe, mit sehr exklusivem Geschmack und Vorlieben.


Der Ship’s Yeoman ist ein Gentleman, der eine Art Kontor im Teerkeller unten im vorderen Raum hat. Über ihn wird gleich mehr zu sagen sein.


Abgesehen von den oben aufgezählten Offizieren gibt es keine, die getrennt von den Seeleuten schaften. Die sogenannten Unteroffiziere d.h. die Maate des Bootsmanns, Konstabel, Zimmermanns und Segelmachers, die Captains der Marsen, der Back und der Bootsmannsgasten, sowie des Vorderen und des Großraums und die Steuermannsmaate schaften alle zusammen mit der Besatzung und unterscheiden sich in der amerikanischen Marine vom gemeinen Matrosen nur durch ihre geringfügig höhere Heuer. In der englischen Marine tragen sie jedoch Kronen und Anker, die auf den Ärmeln ihrer Jacken in Form von Dienstabzeichen eingearbeitet sind. In der französischen Marine erkennt man sie an ihren Kammgarnstreifen, die an gleicher Stelle getragen werden, wie jene, welche die Sergeanten und Korporale in der Armee auszeichnen.


So sieht man, daß der Mittagstisch das Kriterium für den Rang auf unserem Kriegsschiff ist. Der Kommodore diniert allein, weil er der einzige Mann seines Ranges an Bord ist. Gleiches gilt für den Kapitän, und die Wardroom-Offiziere, die Warrant Officers, Kadetten, die Messe des Waffenmeisters und der gemeinen Seeleute. Alle schaften jeweils gemeinsam, weil sie jeweils auf einer Stufe stehen.




Kapitel VII


Frühstück, Mittag- und Abendessen


Nicht nur der Mittagstisch ist für den Rang an Bord eines Kriegsschiffs maßgeblich, sondern auch die Essenszeit. Wer am spätesten ißt, ist der größte Mann, und wer am frühe­sten ißt, wird als Geringster erachtet. Auf einem Flaggschiff speist der Kommodore im allgemeinen gegen vier oder fünf Uhr zu Mittag, der Kapitän gegen drei, die Leutnante gegen zwei, während das Volk (ein Ausdruck, mit dem in der Sprache des Achterdecks insbesondere die Seeleute bedacht werden) sich pünktlich um zwölf setzt, um sein gepökeltes Rindfleisch einzunehmen.


Man sieht, während die beiden Stände der See-Könige und See-Fürsten zu recht patrizischen Zeiten zu Mittag essen – und so langfristig ihre Verdauungsfunktionen schädigen –, wahren die See-Gemeinen, oder das Volk, ihre Verfassung, indem sie ihre gute altmodische elisabethanische, von Franklin garantierte Mittagsstunde um Zwölf einhalten.


Zwölf Uhr! Das ist das natürliche Zentrum, der Grundpfeiler und das Herz des Tages. Um diese Stunde hat die Sonne den Gipfel des Berges erreicht, und da sie dort im Gleichgewicht zu verharren scheint, ehe sie an der anderen Seite herabsteigt, ist es nur vernünftig anzunehmen, daß sie innehält, ihr Mittagsmahl einzunehmen und der Menschheit ein Beispiel zu geben. Den übrigen Tag nennt man Nachmittag, wobei schon der Klang dieses feinen alten sächsischen Worts ein Gefühl der Leeschanzen und eines Nikkerchens vermittelt, eine Sommersee, sanfte Seebrisen, die darüber kriechen, verträumte Delphine, die in der Ferne dahingleiten. Nachmittag! Das Wort besagt, es handelt sich um ein Nachspiel, das auf das große Drama des Tages folgt, etwas, das gemächlich und träge genommen werden will. Aber wie kann man das, wenn man um fünf zu Mittag ißt? Denn mag Paradise Lost auch ein edles Gedicht sein und wir Männer eines Kriegsschiffs zweifellos an der Unsterblichkeit der Unsterblichen teilhaben, laßt uns insgeheim bekennen, Schiffskameraden, daß all unsere Mittagessen die bedeutsamsten Angelegenheiten unseres unter dem Mond verbrachten Lebens sind. Was wäre der Tag ohne Mittagessen? Ein Tag ohne Mittagessen. Solch einen Tag hätten wir besser zur Nacht.


Nochmals: Zwölf Uhr ist die natürliche Stunde für uns Männer eines Kriegsschiffs für unser Mittagessen, weil zu dieser Zeit eben die Uhren, die wir erfunden haben, ihren Endzustand erreichen; weiter als zwölf, wenn sie geradewegs ihre alte Runde beginnen, kommen sie nicht. Ohne Zweifel aßen Adam und Eva um zwölf und der Patriarch Adam inmitten seines Viehs und der alte Hiob mit seinen mittäglichen Schnittern in der großen Pflanzung von Uz, und der alte Noah in der Arche selbst muß pünktlich um acht Glasen (Mittag) mit all seinen schwimmenden Familien und Bauernhöfen zu Tisch gegangen sein.


Aber obwohl diese vorsintflutliche Mittagsstunde von modernen Kommodore und Kapitänen abgelehnt wird, besteht sie bei dem Volk unter ihrem Befehl noch stets fort. Viel Vernünftiges, das vom Leben der besseren Gesellschaft ausgeschlossen wird, findet unter dem Pöbel Asyl.


Einige Kommodore achten sehr eigen darauf, daß kein Mann an Bord es wagt, zu speisen, nachdem sein (des Kommodore) Dessert abgetragen wurde. – Nicht einmal der Kapitän. Es heißt aus zuverlässiger Quelle, daß ein Kapitän es einmal wagte, um fünf zu Mittag zu essen, während die Zeit des Kommodore vier war. Dem Bericht zufolge empfing der Kapitän am folgenden Tag eine persönliche Mitteilung, und als Folge dieser Mit­teilung aß er in der Zukunft um halb vier.


Obwohl das Volk, was die Mittagsstunde an Bord eines Kriegsschiffs betrifft, keinen Grund zur Klage hat, hat es sehr wohl berechtigten Grund, bishin zur Meuterei, was die haarsträubenden Stunden betrifft, zu denen gefrühstückt und zu Abend gegessen wird.


Acht Uhr fürs Frühstück, zwölf fürs Mittagessen, vier fürs Abendessen, ansonsten keine Mahlzeiten, kein Lunch und keine kalten Snacks50. Aufgrund dieser Regelung (und teils, weil eine Wache auf See vor der anderen zu Tisch geht), werden alle Mahlzeiten der vierundzwanzig Stunden in weniger als acht gequetscht! Sechzehn tödliche Stunden vergehen zwischen Mittag und Frühstück, einschließlich – für eine Wache – acht Stunden an Deck! Das ist barbarisch, wie jeder Arzt einem erklären wird. Man stelle sich nur vor! Ehe der Kommodore sein Mittagessen eingenommen hat, habt Ihr zu Abend gegessen. Und in hohen Breiten zur Sommerzeit habt ihr Euer letztes Mahl für den Tag eingenommen und fünf oder mehr Stunden übrig!


Herr Marineminister, im Namen des Volks: Ihr solltet in dieser Angelegenheit eingreifen. Mehr als einmal habe ich, ein Großtoppmann, mich tatsächlich erschöpft von einer stürmischen Morgenwache gefühlt, während der all meine Energien gefordert waren – dank dieser erbärmlichen, nicht einzusehenden Art der Zuteilung der Regierungsmahlzeiten auf See. Herr Minister, wir flehen Euch an, sich in dieser Angelegenheit vom Ehr­würdigen Vorstand der Kommodore nicht umstimmen zu lassen, der Euch ohne Zweifel erzählen wird, daß acht, zwölf und vier die geeigneten Stunden wären, in denen das Volk seine Mahlzeiten einnimmt, insofern die Wachen zu diesen Zeiten abgelöst werden. Denn obwohl diese Regelung es den Offizieren übersichtlicher und sauberer macht und sehr hübsch und besonders fein auf Papier aussieht, ist es dennoch der Gesundheit abträglich und zeitigt überdies in Kriegszeiten noch größere ernste Folgen für die Nation als Ganzes. Würden die notwendigen Untersuchungen angestellt, fände man vielleicht heraus, daß Männer der Marine in jenen Fällen, in denen sie ihre Mahlzeiten zu den oben erwähnten Zeiten eingenommen haben, bei der Auseinandersetzung mit einem Feind fast immer geschlagen worden sind, will sagen, in solchen Fällen, in denen die Essenszeiten der Feinde vernünftig waren – was nur durch die Tatsache erklärbar ist, daß das Volk der geschlagenen Schiffe auf leerem Magen kämpften, anstatt mit einem vollem Bauch.




Kapitel VIII


Selvagee und Mad Jack – eine Gegenüberstellung


Nachdem wir einen Blick auf die großen Unterteilungen eines Kriegsschiffs geworfen haben, laßt mich jetzt zu den Besonderheiten hinabsteigen und ganz besonders zu zwei Junior Lieutenants, Herren und Edelmännern, Mitgliedern jenes Oberhauses, der Kadettenmesse. An Bord gab es einige junge Leutnante, von diesen beiden aber – welche die Extreme an Persönlichkeiten darstellten, die man in ihrer Abteilung finden konnte – mag man auf die anderen Offiziere ihres Ranges auf der Neversink schließen.


Einem dieser beiden Achterdeck-Herren hatten die Matrosen den Spitznamen Selvagee gegeben. Natürlich sollte er für ihn charakteristisch sein, und so war es auch.


Auf Fregatten und allen großen Kriegsschiffen gebraucht man, wenn der Anker gelichtet wird, ein starkes Tau, die sogenannte Kabelaring, um den Zug der Ankertrosse auf das Gangspill zu übertragen, damit der Anker gelichtet werden kann, ohne daß die schlammige, gewichtige Trosse selbst ums Spill gehen muß. Wenn das Tau in die Klüse einläuft, muß daher etwas beständig gebraucht werden, damit diese wandernde Kette mit dieser wandernden Kabelaring verbunden bleibt – etwas, das rasch um beide gewunden werden kann, um sie zusammenzubinden. Dieser Gegenstand wird selvagee genannt51. Und was könnte sich zu diesem Zweck besser eignen? Es ist ein schmächtiges, zugespitztes, unverseiltes Stück Leine, das höchst sorgfältig gefertigt und besonders biegsam ist und sich um die Ankertrosse und die Kabelaring windet und sich schlängelt wie eine elegant geformte Natter um die gewundenen Stämme eines Weinstocks. Selvagee ist tatsächlich exakt der Typ und das Symbol eines hochgewachsenen, vornehmen, biegsamen, sich in Spiralen windenden Auserlesenen. Soviel, was die Herleitung des Namens betrifft, den die Matrosen dem Leutnant gaben.


Welchem See-Alkoven, welchem Putzmacherladen einer Meerjungfrau seid Ihr entsprungen, Selvagee? Mit dieser zierlichen Taille und dem gelangweilten Gesicht? Welch herzlose Stiefdame trieb Euch dazu, Euren Duft an der salzigen Seeluft zu vergeuden?


Wart Ihr es, Selvagee, der auf der Hinreise vor Kap Hoorn durch ein Opernglass Hermit Island52 betrachtete? Wart Ihr es, dem es einfiel, dem Kapitän vorzuschlagen, als die Segel in einem Sturm gerefft wurden, einige Tropfen Lavendel in ihren Bauch zu träufeln, damit das Tuch, wenn es erneut gesetzt würde, nicht Eure Nüstern mit seinem modrigen Geruch beleidigt? Ich sage nicht, daß Ihr es wart, Selvagee, ich frage es mich nur mit allem Respekt.


In schlichter Prosa war Selvagee einer dieser Offiziere, welche vom Anblick einer enganliegenden Marinejacke in ihren Jugendtagen fasziniert waren. Er stellte sich vor, daß, wenn ein Seeoffizier sich gut kleidete und kultiviert unterhielt, er zur Ehre seiner Flagge überreichlich beitrüge und den Schneider, der ihn machte, unsterblich werden ließe. An diesem Felsen zerschellte manch ein junger Gentleman. Denn auf dem Achterdeck einer Fregatte genügt es nicht, sich in eine von einem Stultz53 geschneiderte Jacke zu kleiden; es reicht nicht, gut gestiefelt und gespornt zu sein; es reicht nicht, süße Erinnerungen an Lauras und Matildas zu haben. Es ist ganz und gar ein Leben, das einem alles abverlangt, und der Mann, der nicht in hohem Maß geeignet ist, ein gemeiner Seemann zu werden, wird niemals ein Offizier werden. Nehmt euch das zu Herzen, all ihr Marine-Aspiranten. Taucht eure Arme bis zu den Ellbogen in Pech und seht, wie euch das gefällt, ehe ihr um ein Kommando nachsucht. Bereitet euch auf heftige Regenböen, Gewitterstürme und Taifune vor, lest Berichte über Schiffbrüche und schreckliche Katastrophen, studiert die Erzählungen von Byron und Bligh; macht euch mit der Geschichte der englischen Fregatte Alceste54 und der franzöischen Fregatte Medusa55 vertraut. Mögt Ihr auch hin und wieder in Cádiz und Palermo Landgang haben, habt ihr für jeden Tag, den ihr so unter Orangen und Damen verbringt, einen ganzen Monat Regen und Stürme.


Und selbst das bewies Selvagee. Aber mit all der unerschütterlichen Verweiblichung des echten Dandy badete er weiter in Eau de Cologne und trug seine Spitzenschnupftücher im Angesicht eines Unwetters. Ach, Salvagee, der Lavendel war nicht aus Euch her­auszubekommen.


Aber Salvagee war kein Dummkopf. Theoretisch beherrschte er seinen Beruf, doch die bloße Theorie der Seemannschaft stellt nur ein Tausendstel von dem dar, was einen Seemann ausmacht. Man rettet ein Schiff nicht, indem man in der Kajüte ein Problem löst; das Deck ist das eigentliche Betätigungsfeld.


Seiner Unzulänglichkeit auf manchen Gebieten bewußt, ergriff Selvagee das Sprachrohr – zeitweises Erkennungszeichen des Deckoffiziers – nie ohne ein leichtes Zittern der Lippe und einem ernsten fragenden Blick nach luvwärts. Er ermutigte jene alten Tritonen, die Steuermannsmaate, mit ihm die Wahrscheinlichkeit einer Sturmbö zu erörtern und folgte oft ihrem Rat, Segel einzuholen oder beizusetzen. Die kleinsten Gefälligkeiten dieser Art wurden dankbar angenommen. Manchmal, wenn sich der ganze Norden ungewöhnlich düster ausnahm, bemühte er sich darum, mit vielen plauderhaften Schmeicheleien das Verweilen seines Vorgängers an Deck auszudehnen, nachdem die Wache jenes Offiziers zu Ende war. Bei schönem, beständigem Wetter indes, wenn der Kapitän aus seiner Kajüte trat, sah man Selvagee, wie er das Achterdeck mit langen, unerschrockenen, unermüdlichen Schritten durchmaß und sein Auge mit äußerst demonstrativem Vertrauen nach oben richtete.


Vergeblich dies Getue, er vermochte nicht zu täuschen. Selvagee! Ihr wißt sehr genau, daß, sollte es recht hart wehen, der Erste Leutnant in seiner väterlichen Autorität eingriffe. Jeder Mann und Junge auf der Fregatte weiß es, Selvagee, Ihr seid kein Neptun.


Wie wenig beneidenswert seine Lage! Seine Mitoffiziere schmähen ihn nicht, soviel ist gewiß, aber bisweilen scheinen ihre Blicke wie Dolche. Die Matrosen lachen ihm nicht ins Gesicht, aber in dunklen Nächten höhnen sie, wenn sie der Stimme des Manteau-Machers56 lauschen, wenn sie befiehlt: Holt die Großbrasse! oder Männer an die Fallen! Um zu beeindrucken und die Männer auf Trab zu bringen, entfährt Selvagee ein Fluch, aber die sanfte, mit Schaumküssen gefüllte Bombe scheint zu explodieren wie ein zerdrückte Rose, die ihren Duft verbreitet. Selvagee! Selvagee! Folgt dem Rat eines Großmarsgasten: Reizt, sobald diese Reise zu Ende ist, die See nie wieder.


Gegenüber diesem Gentleman der Krawatten und Brennscheren, wie anders erscheint der Mann, der in einem Sturm zur Welt kam! in einem Sturm – vor Kap Hoorn oder Hatteras – muß Mad Jack nämlich das Licht der Welt erblickt haben – so etwas hat es gegeben – nicht mit einem Silberlöffel, sondern mit der Flüstertüte im Mund, in einer Eihaut wie ein Großsegel – denn über seinem Leben liegt ein Zauber gegen Schiffbruch – und mit dem Schrei: An Luv! Luv, Jetzt! Stütz! Backbord! – Hallo Welt, hier komm’ ich!


Auf See sitzt Mad Jack sicher in seinem Sattel. Das ist sein zu Hause, es machte ihm nichts aus, käme eine weitere Sintflut und überflutete das trockene Land, denn was geschähe, außer daß sie sein gutes Schiff höher und höher und die stolze Flagge seiner Nation um das Erdenrund triebe, über die Hauptstädte aller feindlichen Staaten hinweg! Dann würden Masten Kirchtürme überragen, und die ganze Menschheit würde wie die chinesischen Schiffer auf dem Kantonfluß in Flottillen und Flotten leben und ihre Nahrung im Meer finden.


Mad Jack wurde ausdrücklich als Teerjacke geschaffen und ausgezeichnet. In seinen Socken mißt er fünf Fuß neun und wiegt keine elf stone57 vor dem Mittagessen. Wie die Wanten eines Schiffs sind seine Muskeln und Sehnen alle wahrhaftig, sauber und fest gespannt, er ist vorn und achtern aufgetoppt, wie ein Schiff am Wind. Seine breite Brust ist ein Schott, das den Sturm abhält; seine Nase ist so scharf gebogen, daß sie ihn wie ein Kiel mitten entzwei schneidet. Seine lauten, kräftigen Lungen sind zwei Glockentürme angefüllt mit allerlei Glocken, von denen man aber nur seinen tiefsten Schrei auf der Höhe des Sturms vernimmt – wie die große Glocke von St. Paul’s, die nur ertönt, wenn der König oder der Tod gestorben sind.


Schau ihn dir an, wie er dort auf dem Achterdeck steht – ein Fuß auf der Reling, eine Hand an den Wanten – sein Kopf zurückgeworfen und sein Sprachrohr wie der hoch in die Luft geworfene Rüssel eines Elefanten. Erschießt er etwa mit dem Klang die Kameraden auf der Großmarsrah?


Mad Jack war ein kleiner Tyrann – man sagt es von allen guten Offizieren – aber die Matrosen liebten ihn allesamt und wären lieber fünfzig Wachen mit ihm gegangen, als eine mit dem Rosenwasser-Seemann.


Doch hat Mad Jack, leider, einen schrecklichen Makel. Er trinkt. Etwas, das wir alle tun. Aber Mad Jack trinkt ausschließlich Brandy. Das Laster war tief verwurzelt, wie Ferdinand, Count Fathom58, muß er an einem Faß genuckelt haben. Sehr oft brachte ihn diese schlechte Angewohnheit in sehr ernste Schwierigkeiten. Zweimal war er vom Kommodore vom Dienst suspendiert worden, und einmal wäre er fast für seinen Übermut degradiert geworden. Was seine Tüchtigkeit als Seeoffizier betrifft, könnte Jack zumindest an Land so viel saufen, wie es ihm gefiel, aber auf See sollte man es ganz und gar bleiben lassen.


Folgte er doch nur dem weisen Beispiel der Wüstenschiffe, den Kamelen, und ertränkte im Hafen den Durst den er gehabt hat, den er gerade hat und den er haben würde – damit er den Ozean nüchtern überqueren könnte; Mad Jack würde gut zurechtkommen. Noch besser, er würde den Brandy ganz meiden und tränke nur den klaren Wein der Rinnsale und Bäche.




Kapitel IX


Von den Taschen, die in der Jacke waren


Ich muß noch Einiges hinzufügen, was meine weiße Jacke betrifft.


Und hier muß man – als Einleitung zum Folgenden – wissen, daß für einen gemeinen Matrosen das Leben an Bord eines Kriegsschiffs dem Leben auf einem Markt gleicht, wo man sich auf der Türschwelle ankleidet und im Keller schläft. Privatsphäre gibt es nicht, kaum einen Augenblick des Alleinseins. Es ist beinahe physisch unmöglich, einmal für sich zu sein. Man ißt an einem ausgedehnten table d’hôte, schläft in Gemeinschaftsräumen und macht Toilette, wo und wann immer möglich. Daß man selber ein Lammkotelett und ein Glas Weißwein bestellt, gibt es nicht, keine Wahl des Zimmers für die Nacht, keine Stuhllehne, über die man seine Beinkleider hängt, kein Läuten einer Glocke an einem regnerischen Morgen, um den Kaffee im Bett einzunehmen. Es ist ein wenig wie das Leben in einer großen Fabrik. Die Glocke läutet zum Mittagessen, und ob man hungrig ist oder nicht, man muß die Mahlzeit einnehmen.


Die Kleidung wird in einen großen Segeltuchsack verstaut, allgemein schwarz gepönt, den man nur einmal in vierundzwanzig Stunden aus der Ablage nehmen kann und dann auch nur zu einer Zeit größten Wirrwarrs unter fünfhundert anderen Säcken mit fünfhundert anderen Matrosen, die inmitten des Halbdunkels des Zwischendecks jeweils darin eintauchen. Gewissermaßen um diese Unbequemlichkeit zu umgehen, verteilen viele Matrosen ihre Garderobe zwischen ihrer Hängematte und ihren Säcken, indem sie einige Röcke und Hosen in ersterer verstauen, so daß sie sie, wenn sie wollen, des Nachts wechseln können, wenn die Hängematten heruntergelassen sind. Sie gewinnen dadurch aber nur sehr wenig.


Außer Kleidersack und Hängematte hat man auf einem Kriegsschiff überhaupt keinen Platz, wo man sein Zeug lassen könnte. Legt man etwas hin und wendet sich für einen Augenblick ab, ist es zehn zu eins fort.


Als ich nun den vorläufigen Plan gezeichnet und die Grundlage für mein denkwürdiges weißes Jackett gelegt hatte, hatte ich all diese Unannehmlichkeiten streng im Blick und eine Lösung gefunden, sie zu vermeiden. Ich stellte mir vor, daß meine Jacke nicht nur warm hielt, sondern so beschaffen sein sollte, daß sie außerdem ein, zwei Hemden, ein Paar Hosen und verschiedenen Krimskrams fasste: Nähzeug, Zwieback und dergleichen. Dies im Hinterkopf, hatte ich sie entsprechend mit einer großen Vielzahl an Taschen, Vorratskammern, Kleiderpressen und Schränken versehen.


Die Hauptabteilungen, zwei an der Zahl, wurden in den Schößen untergebracht, mit einem weiten, einladenden Zugang von innen; zwei weitere, mit weniger Fassungsvermögen, kamen in jede Brust; mit zwei miteinander in Verbindung stehenden Falttüren ließen sich beide Taschen im Notfall zu einer zusammenfügen, um darin beliebige sperrige Dinge unterzubringen. Außerdem gab es noch einige unsichtbare Nischen hinter dem Behang, in solchem Umfang, daß meine Jacke wie eine alte Burg voll gewundener Treppen und geheimnisvoller Schränke, Krypten und Kabinette und wie ein geheimer Sekretär reich an lauschigen kleinen abseitigen Höhlen und Verstecken fürs Aufbewahren von Wertsachen schien. Hinzu kamen außerdem vier geräumige Taschen an der Außenseite – ein Paar, um darin Bücher hinein gleiten zu lassen, wenn ich plötzlich aus meinen Studien gerissen auf die Großroyalrah mußte; das andere, um meine Hände während einer kalten Nachtwache in ein Paar dauerhafte Fäustlinge zu schieben. Dieser letzte Kniff wurde von einem meiner Toppkameraden als nutzlos erachtet, der mir ein Muster für Seefäustlinge zeigte, die, wie er meinte, besser wären als meine.


Man muß wissen, daß Matrosen selbst im schlechtesten Wetter ihre Hände nur bedecken, wenn sie nichts zu tun haben; oben im Mast tragen sie niemals Fäustlinge, weil sie dort oben buchstäblich ihr Leben in den Händen haben und nichts zwischen dem Griff um das Hanf und das Hanf selbst haben wollen. – Daher ist es wünschenswert, daß dasjenige, womit auch immer sie ihre Hände bedecken, geeignet ist, augenblicklich an- und ausgezogen zu werden.


Ja, es ist sogar zu wünschen, daß es so beschaffen ist, daß man in dunkler Nacht, wenn Eile geboten ist – etwa wenn man ans Ruder geht –, einfach so hineinschlüpfen kann; nicht wie in ein Paar linke und rechte, in die keine Hand paßt, als die dafür bestimmte.


Die Erfindung meines Toppkameraden war folgende – wofür er ein Patent verdient gehabt hätte: Jeder seiner Fäustlinge war mit zwei Daumen versehen, einen für jede Seite; der Vorteil versteht sich von selbst. Aber obwohl ihre Machart sich für unbeholfene Seeleute, deren Finger alle Daumen sind, gut eignen mag, schätzte sie White-Jacket nicht besonders, denn wenn die Hand einmal im Beutel des Fäustlings steckte, baumelte der leere Daumen bisweilen über der Handfläche und schuf Verwirrung, wo der echte Daumen jetzt sein mochte oder er suggerierte, hatte man ihn fest im Griff, die seltsame Vorstellung, daß man die ganze Zeit den Daumen von jemand anderem hielt.


Nein, ich erklärte meinem Toppkameraden, er solle mir mit seinen vier Daumen vom Leib bleiben, zwei Daumen reichten für jeden Mann.


Einige Zeit lang, nachdem ich meine Jacke fertig hatte und sie einrichtete und mit Hausrat versah, dachte ich, sie wäre, was Bequemlichkeit betrifft, unübertroffen. Ich hatte selten Veranlassung, meinen Seesack aufzusuchen und in der Menge herumgeschubst zu werden, deren Garderobe aus einem großen Haufen bestand. Brauchte ich irgendetwas von Kleidung, Faden, Nadel oder Literatur, war die Wahrscheinlichkeit hoch, daß meine unschätzbare Jacke es enthielt – bis, leider Gottes, ein langer Regen mich eines besseren belehrte. Ich und all meine Taschen und ihr Inhalt wurden vollkommen durchnäßt, und meine Shakespeare-Taschenausgabe schrumpfte zu einem Omelett zusammen.


Indem ich mir jedoch einen darauf folgenden schönen sonnigen Tag zunutze machte, leerte ich mich auf dem Großmars aus und breitete all meine Habe zum Trocknen aus. Aber trotz strahlender Sonne erwies sich der Tag als ein schwarzer. Die Schurken an Deck entdeckten mich beim Entladen meiner durchnäßten Fracht und wußten jetzt, daß die weiße Jacke als Lagerhaus genutzt wurde. Woraus folgte, daß ich – meine Sachen, gut getrocknet und wieder in meinen Taschen verstaut – in der folgenden Nacht, als ich mich auf Wache an Deck befand und nicht auf dem Mars (wo sie alle ehrliche Männer waren), einen Haufen Männer bemerkte, die, wohin ich auch ging, hinter mir her schlichen. Allesamt waren sie Taschendiebe, darauf aus, mich auszuplündern. Vergebens versuchte ich, meine Hände auf den Taschen zu halten, wie ein nervöser alter Herr in einer Menge. In derselben Nacht stellte ich fest, daß ich um einige wertvolle Teile ärmer war. Und so mauerte ich meine Spinde und Vorratskammern zu, und abgesehen von den beiden Handschuhen war die weiße Jacke von da an ohne Taschen.




Kapitel X


Von Taschen zu Taschendieben


Weil der letzte Teil des vorstehenden Kapitels jenen Leuten an Land merkwürdig erscheinen mag, die gewohnt sind, eine hohe Meinung und romantische Vorstellungen vom Charakter eines Kriegsschiffsmanns zu pflegen, kann es nicht schaden, hier gewisse Tatsachen diesbezüglich niederzuschreiben, um sie ins rechte Licht zu rücken.


Aufgrund des wilden Lebens, das sie führen und verschiedenen andren (unnötig zu erwähnenden) Gründen hegen Matrosen als Klasse höchst freizügige Vorstellungen, was die Moral und die Zehn Gebote betrifft, beziehungsweise haben sie ihre eigenen diesbezüglichen Ansichten und scheren sich wenig um die theologischen oder ethischen Definitionen Anderer hinsichtlich dessen, was kriminell ist oder falsch.


Ihre Ideen werden sehr stark von den Umständen bestimmt. Sie nehmen heimlich jemandem etwas fort, den sie nicht leiden können und bestehen darauf, daß Stehlen in einem solchen Fall kein Raub ist. Dementsprechend stehlen sie, wo der Diebstahl mit etwas Komischem verbunden ist, wie im Fall dieser weißen Jacke, nur um des Spaßes wegen – wobei nichtsdestoweniger streng darauf zu achten ist, den Spaß nicht zu verderben, indem der Gegenstand zurückgeben wird.


Beispielsweise ist es ein Spaß und oft an Bord begangen, sich nachts zu einem Mann zu gesellen und sich mit ihm zu unterhalten, während sie die ganze Zeit damit beschäftigt sind, von seinem Mantel die Knöpfe abzuschneiden. Aber einmal ab, wachsen diese Knöpfe nie wieder an. Knöpfe kennen kein spontanes Wachstum.


Vielleicht ist das etwas Unvermeidliches, aber die Wahrheit ist, daß unter der Mannschaft eines Kriegsschiffs häufig genug eine Menge Desperados zu finden sind, die nicht vor den schlimmsten Ungeheuerlichkeiten Halt machen. Eine Art des Straßenraubs ist ihnen nicht unbekannt. Eine Bande wird verständigt, daß ein bestimmter Bursche drei oder vier Goldstücke im Brustbeutel bzw. der Börse mit sich trägt, die viele Teerjacken unsichtbar versteckt um ihren Hals tragen. Dementsprechend schmieden sie ihren Plan und schreiten zu gegebener Zeit zur Tat. Der Mann, den sie ausgeguckt haben, spaziert möglicherweise das nächtliche Zwischendeck entlang zu seiner Backskiste, als plötzlich die Leisetreter aus ihren Verstecken hervorschießen, ihn niederwerfen, und während ihn einige knebeln und ihn festhalten, schneidet ein weiterer den Beutel von seinem Hals los und verschwindet damit, gefolgt von seinen Kameraden. So etwas geschah mehr als einmal auf der Neversink.


Ein andermal, nachdem sie gehört haben, daß ein Matrose ein wertvolles Geheimnis in seiner Hängematte birgt, schlitzen sie sie von unten auf, während er schläft, und machen die Ungewißheit zur Gewißheit.


All die kleineren Diebstähle an Bord eines Kriegsschiffs aufzuzählen wäre endlos. Mit einigen hoch lobenswerten Ausnahmen berauben sie sich gegenseitig und zurück, bis sich im Fall kleiner Dinge fast eine Gütergemeinschaft hergestellt hat. Am Ende werden sie insgesamt relativ ehrlich, indem fast jedermann sich ins Gegenteil verwandelt. Vergeblich, daß die Offiziere durch Androhungen gebührender Bestrafung sich bemühen, ihrer Mannschaft tugenhaftere Prinzipien anzuerziehen, so umfangreich ist der Mob, daß nicht einmal ein Dieb unter Tausend entdeckt wird.




Kapitel XI


Versuche, unter schwierigen Verhältnissen zu dichten


Als Beispiel für das Gefühl der Unsicherheit, was die persönliche Habe auf der Neversink betrifft, wovon das soeben Erzählte im Bewußtsein eines ehrlichen Mannes zeugte, dient kurioserweise der Fall meines armen Freundes Lemsford, eines feinen jungen Angehörigen der Bootsmannsgasten. Ich hatte Lemsfords Bekanntschaft sehr früh gemacht, und es mutet seltsam an, wie ein Mann unweigerlich noch in der vielfältigsten Menge auf einen Mann gleicher Geisteshaltung trifft.


Lemsford war Dichter und so gründlich von der Eingebung beseelt, daß nicht einmal der ganze Teer und das Chaos auf einem Kriegsschiff sie ihm auszutreiben vermochten.


Wie man sich wohl vorstellen kann, ist das Schreiben von Gedichten auf dem Batteriedeck einer Fregatte etwas ganz Verschiedenes von dem, was der vornehme und einsame Wordsworth im beschaulichen Rydal Mount in Westmoreland59 antraf. Auf einer Fregatte kann man sich nicht hinsetzen und sich dem Lauf seiner Sonnette überlassen, sobald es das volle Herz verlangt, sondern nur, wenn wichtigere Pflichten, wie zum Beispiel das Umbrassen der Rahen oder das Reffen der Marssegel vorn und achtern es erlauben. Nichtsdestotrotz widmete Lemsford jede Stunde seiner verfügbaren Zeit auf religiöse Weise den Neun60. Zu den höchst ungelegenen Zeiten erblickte man ihn abseits sitzend in einer Ecke zwischen den Kanonen – eine Kugelkiste vor ihm, die Feder in der Hand und Augen „in schönem Wahnsinn rollend“61.


„Was soll daran natürlich sein?“ – „Er hat wohl einen Anfall, oder was?“ riefen die weniger beschlagenen seiner Schiffskameraden häufig. Einige hielten ihn für einen Zauberer, andere für einen Wahnsinnigen, und die Wissenden meinten, er wäre wohl ein verrückter Methodist. Aber durch Erfahrung hinreichend mit der Wahrheit des Sprichworts vertraut, daß die Dichtung selbst mehr als Belohnung sei, fuhr Lemsford zu schreiben fort, ganze Epen, Sonnette, Balladen und Akrostichen mit einer Leichtigkeit hinwerfend, die mich unter diesen Umständen erstaunte. Oft las er mir seine Ergüsse vor, und sie waren es wohl wert vernommen zu werden. Er hatte Witz, Vorstellungsvermögen, Gefühl und Humor im Überfluß, und aus demselben Spott, mit dem ihn manche Personen betrachteten, machte er einen seltenen metrischen Sport, den wir beide für uns genossen oder mit gewissen, ausgesuchten Freunden teilten.


Dennoch sollten die Sticheleien und der Hohn, die meinem Freund so oft entgegengebracht wurden, ihn hin und wieder in Wut versetzen. Der hochfahrende Zorn, den er in solchen Augenblicken seinen Feinden entgegenschleuderte, war ein positiver Beweis, daß er jene Eigenschaft, die Reizbarkeit, besaß, welche den Jüngern Parnassus’ und der Neun fast allgemein zugeschrieben wird.


Jack Chase, mein großartiger Captain, hielt über Lemsford einigermaßen seine schützende Hand und ergriff beherzt Stellung gegen seine zahlreichen Feinde. Indem er ihn hinauf in seinen Mars einlud, bat er ihn häufig, einige seiner Gedichte vorzutragen, denen er größte Aufmerksam schenkte, wie Mecaenas, wenn er Vergil mit einem Band der Aeneas in der Hand lauschte. Mit der Freiheit des Gutmeinenden kritisierte er bisweilen behutsam das Stück und schlug einige wenige unwesentliche Änderungen vor. Und auf mein Wort, der edle Jack mit seinem angeborenen guten Sinn, Geschmack und Menschlichkeit eignete sich nicht schlecht, den wahrhaftigen Part eines Quarterly Review62 zu spielen – das heißt, schließlich Pardon zu geben63, wie streng auch die Kritik.


Nun galten Lemsfords große Sorge, Furcht und endloser Kummer der Bewahrung seiner Manuskripte. Er hatte ein Kästchen, ungefähr von der Größe eines kleinen, mit einem Schloß gesicherten Reisenecessaires, in dem er seine Papiere und Schreibmaterial aufbewahrte. Dieses Kästchen konnte er natürlich weder in seinem Kleidersack noch in seiner Hängematte aufbewahren, denn in beiden Fällen wäre es für ihn nur einmal in vierundzwanzig Stunden zugänglich. Es war unbdingbar, es jederzeit zur Hand zu haben. Wenn er es daher nicht benutzte, war er gezwungen, es vor den Blicken zu verbergen, wo er konnte. Und von allen Orten auf der Welt ist ein Kriegsschiff das letzte, was oberhalb seines Raums über geheime Ecken verfügt. Fast jeder Zoll ist belegt; fast jeder Zoll liegt offen zutage; fast jeder Zoll wird beständig aufgesucht und untersucht. Hinzu kommt die Todfeindschaft des ganzen Stamms der Befehlsempfänger an Bord – Schiffsprofosse, Ship’s Corporals und Bootsmannsmaate – gegenüber sowohl dem Dichter als auch seiner Kassette. Sie hassten seinen Kasten, als gehörte er der Pandora, bis zum Deckel vollgestopft mit Orkanen und schweren Stürmen. Sie stöberten seine Verstecke auf wie Vorstehhunde und ließen ihn weder nachts noch am Tag in Frieden.


Dennoch versprachen die langen Vierundzwanzigpfünder auf dem Hauptdeck ein Versteck für den Kasten zu sein, weshalb dieser oft hinter den Raperten zwischen den Seitentakel versteckt wurde, wo sein Schwarz mit dem Ebenholzton der Kanonen verschmolz.


Doch Quoin, einer der Konstabelmaate, hatte Augen wie ein Wiesel. Quoin war ein kleiner alter Kriegsschiffsmann, kaum fünf Fuß groß, mit dem Teint einer geheilten Schußwunde. Er verfolgte seine Pflichten unermüdlich, die darin bestanden, sich um eine Division seiner Stücke zu kümmern, die zehn der erwähnten Vierundzwanzigpfünder umfaßte. In regelmäßigen Abständen gegen die Bordwand aufgestellt, glichen sie nicht wenig einem Stall mit Offizierspferden in ihren Boxen. In diesem eisernen Stall lief Quoin beständig ein und aus, um sie hin und wieder mit einem alten Lappen zu striegeln oder um mit einem Wedel die Fliegen zu verscheuchen. Für Quoin schienen die Ehre und die Würde der Vereinigten Staaten von Amerika untrennbar damit verbunden, daß er seine Kanonen in fleckenlosem Glanz bewahrte. Er selbst war von der Pflege und der Politur mit schwarzer Farbe schwarz wie ein Schornsteinfeger. Bisweilen trat er aus den Stückpforten, um wie ein Affe in eine Flasche in die Mündungen zu spähen, respektive schien er wie ein Zahnarzt ihr Gebiß inspizieren zu wollen. Ebenso häufig bürstete er ihre Zündlöcher mit einem kleinen Wisch aus Werg aus, wie ein chinesischer Friseur in Kanton, der das Ohr eines Kunden reinigt.
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